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Prof. Dr. E. Trö inner t 

Das Vorstandsmitglied der „Allgemeinen ärztlichen Gesellschaft für Psycho- 
therapie”, Prof. Dr. ined. Ernst Trömncr, leitender Oberarzt der Nerven- 
abteilung am Allgemeinen Krankenhaus Hamburg-St. Georg, ist am 27. Mai 1930 
im Alter von 62 Jahren gestorben. 

Trö inner studierte nach einer besonders glücklichen, im väterlichen Hause 
in Meerane (Sachsen) verlebten Jugend in Leipzig, München und Kiel. 

Ostern 1893 promovierte er in Leipzig mit einer Dissertation über „Kor- 
tikale Sprachstörung”. 

Mehr als 5 Jahre hat er danach der neurologischen Sonderausbildung ge- 
widmet, 1893 bei Binswanger und Ziehen in der Nervenklinik in Jena, 
1894 in Leipzig bei His und bei Wundt mit anatomischen und psycholo- 
gischen Arbeiten sich vertraut machend. 

Von 1894 bis 1896 war er Assistent bei Kracpelin in Heidelberg und ar- 
beitete neben der Führung einer klinischen Abteilung hirnpathologisch. 
Kracpelin bestätigte ihm in seinem Zeugnis: „Er hatte in der Mikrophoto- 
graphie krankhafter Befunde am Gehirn Leistungen aufgewiesen, die alles 
bisher in der Klinik Bekannte weit übertrafen.” 

Januar 1896 bis Dezember 1897 leitete Trö inner eine Beobachtungsstation 
für akute psychische Krankheiten und eine Abteilung mit inneren Erkrankten 
am Dresdner Irren- und Siechenhaus. Januar 1898 wurde ihm von Jolly, 
Berlin, die Führung einer Abteilung der Nervenklinik der Charite in Berlin 
als Oberarzt übertragen. 

Die Aussichten auf die Habilitation, die ihm unmittelbar bevorstand, mußte 
er aus wirtschaftlichen Gründen ausschlagen. Er ließ sich im Oktober 1 898 
als Nervenarzt in Hamburg nieder. 

In Hamburg gründete er kurz nach der Niederlassung eine Nervenabteilung 
an der Allgemeinen Poliklinik und leitete sie durch 20 Jahre bis zu seiner 
Ernennung zum leitenden Oberarzt der 3. med. Nervenabteilung des Allge- 
meinen Staatskrankenhauses St. Georg, in das er im September 1921 als Nach- 
folger von Sänger gewählt wurde. 

Während dieser umfangreichen praktischen Tätigkeit entstand eine große 
Anzahl grundlegender Arbeiten und Lehrbücher. 

1904 erschien „Hypnotismus und Suggestion”, 1907 „Die Neurasthenie”, 
1912 „Das Problem des Schlafes”. 

Die Zahl der einzelnen Forschungsergebnisse, die in kleineren Arbeiten 
niedergelegt sind, ist so außerordentlich groß, daß sie hier nicht angeführt 
werden können. Sie umfassen das gesamte Gebiet der Neurologie, der Psych- 
iatrie und der Psychologie. Noch zuletzt erschien im Maiheft der Jahres- 
kurse für ärztliche Fortbildung ein Referat von Trömner über „Fortschritte der 
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neurologischen Diagnostik", das wie ein Vermächtnis alles dessen klingt, was der 
erfahrene Diagnostiker in 37 jähriger ärztlicher Praxis für besonders wichtig hielt: 

„Ich habe einen erheblichen Bruchteil meines neurologischen Lebens bei 
Anamnesen zugebracht und es war noch zu wenig." 

Trömner war ein unermüdlicher Arbeiter. Obgleich er tagsüber als ge- 
suchter Konsiliarius und in umfangreicher Sprechstundentätigkeit, vor allem 
aber in sorgfältiger Krankenhausarbeit, kaum je eine kurze Ruhe fand, ar- 
beitete er seine wissenschaftlichen Ergebnisse in den Nächten aus, oft bis in 
die frühen Morgenstunden hinein. Aber er war über seine wissenschaftliche 
Tätigkeit hinaus ein künstlerisch und menschlich ungewöhnlich reich veranlagter 
Geist, hat vor dem Krieg sich in England selbst viel mit Shakespeare-Forschung 
beschäftigt und die Aufführungen der Shakespeare-Bühne in London mitgefeiert, 
malte, schriftstellerte und trieb täglich methodisch Sport, in seinen Urlaubszeiten 
am liebsten im Skilauf, während der Arbeitszeit durch regelmäßiges Turnen. 

Der psychotherapeutischen Bewegung hat Trömner sich von ihrem ersten 
Beginn an mit hoher und opferwilliger Begeisterung angeschlossen. 

Er hat an fast allen Kongressen teilgenommen und eine ganze Reihe von 
Vorträgen und umfangreichen Diskussionsbemerkungen beigesteuert. 

Er sprach 1927 zum Referat über Kurpfuscherei, als Mitglied der Kommission, 
1928 über „Faktoren und Erfolge der Hypnotherapie", 1930 über „Die Dyna- 
mik des Traumes”. Die letzte Arbeit ist leider unvollendet geblieben. Trömner 
war bis zu seiner Erkrankung intensiv mit der Ausarbeitung beschäftigt, klagte 
aber darüber, daß er wegen starker Ermüdbarkeit und beruflicher Überlastung 
zu einem Abschluß nicht gelangen könne. 

Er erkrankte nur wenige Tage vor seinem Tode an einer akuten Lungen- 
entzündung, die sich infolge seiner zarten und erschütterten Konstitution rasch 
und unaufhaltsam ausbreitete und zum tödlichen Ende führte. 

Bei seiner Einäscherung sprachen ihm Prof. Dr. Hegler, der Direktor des 
Krankenhauses St. Georg, Prof. Dr. Jacob, Hamburg-Friedrichsberg und der 
Unterzeichnete den Dank und die letzten Grüße der wissenschaftlichen Ver- 
bünde aus, denen er - zum Teil in führenden Stellungen - angehört hatte. 
E. Trömner wird uns nicht nur wissenschaftlich unersetzbar sein, stellte er 
doch die seltene Vereinigung von Forscher, Arzt und Mensch dar. 

ln geistreich humorgetränkter Form illustrierten seine Tischreden jedes Jahr 
den Verlauf der wissenschaftlichen Verhandlungen. Das Festessen wurde um 
seiner Tischrede willen absichtlich stets auf den zweiten Verhandlungstag ver- 
legt, um Trömner die Möglichkeit zu geben, möglichst viele der Sprechen- 
den mit seinem kösdichen, nie verletzenden Witz zitieren zu können. 

Vielen von uns war er ein treuer und zuverlässiger Freund, dessen An- 
regungen und Ratschläge immer wertvoll waren. Cimbal. 


1. AKTUELLES 

Vom 27. bis 29. Juni 1930 tagt der I. Itcligionspsycliologischc Kongreß 
zu Erfurt. 

Der I. Religionspsychologische Kongreß zu Erfurt wird veranstaltet von der 
internationalen „Gesellschaft lür Religionspsychologie (begründet 1914 zu 
Nürnberg) in Verbindung mit der Akademie gemeinnütziger W issenschaften 
zu Erfurt (begründet 1754). 

Tagu ngsprogramm: Freitag, den 27. Juni, 6 Uhr nachm.: Vorstandssitzung, 
Hotel Erfurter Hof. 8 Uhr abends: Eröffnung, Begrüßung (Humboldtschule). 
9 Uhr (anschließend) Vortrag, Prof. D. Dr. Wunderlc, Würzburg: „Die Stig- 
matisierte von Konnersreuth” (Humboldtschule). 10 Uhr: Diskussion zum 
Vortrage (in geschlossenem Kreise). Anschließend: Geselliges Beisammensein. 

Sonnabend, den 28. Juni, 9 Uhr morgens: Vorstandssitzung 0, Hotel Erfurter 
Hof. 10 Uhr morgens: Mitgliederversammlung, ebenda. II Uhr: Vortrag, 
Prof. D. W. Gruehn, Dorpat: „Die Abhängigkeit der Sinnerfassung von der 
Wertung. Experimentelle Beiträge zur religiösen Erkenntnistheorie” (Hum- 
boldtschule). 12 Uhr: Diskussion zum Vortrage (in geschlossenem Kreise). 
1 Uhr: Gemeinsames Mittagessen. 2 Uhr: Führung durch Erfurt. 5 Uhr: 
Vortrag, Prof. Dr. Hans Volkelt, Leipzig: „Die Bedeutung der genetischen 
Ganzheitspsychologie für die Psychologie der Religion.” 6 Uhr: Diskussion 
zum Vortrage. 7 Uhr: Besprechungen in Gruppen zu Einzelproblemen der 
Religionspsychologie. 8 Uhr: Gemeinsames Abendessen. 9 Uhr. Musikalische 
Feier in der Predigerkirche anläßlich des Kongresses (Dr. Engelbrechtsche! 
Madrigalchor, Dirigent Prof. Wetz). Anschließend: Geselliges Beisammensein. 

Sonntag, den 29. Juni, 1 1 Uhr: Vortrag, Priv.-Doz. Dr. A. Kronfeld, Berlin: 
„Psychotherapie und Religion”. 12 Uhr: Diskussion zum Vortrage. 1 Uhr: 
Gemeinsames Mittagessen. 2 Uhr: Abfahrt zur Wartburg. 

Eintrittskarten für Mitglieder der Gesellschaft und der Akademie: RM. 2.—, 
Einzelkarte (nur für einen Vortrag) RM. 1.-, Dauerkarte (für alle vier Vor- 
träge) RM. 3.-. Die Teilnehmerkarten sind bis zum 15. Juni spätestens vor- 
auszubeslellen bei Verlag Eduard Pfeiffer, Leipzig S 3, Kantstraße 75. Nach 
dem 15. Juni sind Teilnehmerkarten nur erhältlich in Erfurt, Buchhandlung 
Villaret, Bahnhofstr. 5. 
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Vorläufige Ankündigung: Der IV. Internationale Kongreß für Indi- 
vidualpsychologie wird in Berlin am Donnerstag, dem 25. September 1930 
mit einem öffentlichen Vortrag Alfred Adlers eingeleitet werden. Die Tagung 
dauert bis inkl. Sonntag, den 28. September. Ein Tag wird der Medizin, ein 
zweiter der Pädagogik, ein dritter der Soziologie gewidmet sein. Das aus- 
führliche Programm wird noch bekanntgegeben werden. 

Kongreßgebühr für Mitglieder des Internationalen Vereins 5 RM., für Gäste 
10 RM., für Einzeltage 4 RM., für den öffentlichen Vortrag von Alfred Adler 
2 RM. 

Im Interesse der Unterkunftsfrage wird um möglichst frühzeitige Anmeldung 
gebeten. Auskünfte, Anmeldungen: Frau E. Dzialoszynski, Berlin W 10, 
Lützowufer 3. 

Der V. allgemeine ärztliche Kongreß für Psychotherapie in Baden- 
Baden, 26. bis 29. April 1930 x ). Stekel sagte in seiner launigen Tischrede, 
daß er befürchtet habe, die Vertreter der verschiedenen Schulen würden wie 
Raubtiere aufeinander losgehen, und der Vorsitzende, Prof. Kretschmer, 
würde die Rolle eines Löwenbändigers spielen müssen. Er sei erstaunt 
gewesen, daß der Kongreß so friedlich verlaufen sei. Diese Ansicht, daß 
dieser Kongreß eine erfreuliche Annäherung der verschiedenen Richtungen 
der Psychotherapie gezeigt habe, wurde wiederholt geäußert. Es mag das 
großenteils daran liegen, daß die Psychoanalyse in Stekel einen so konzi- 
lianten Referenten hatte, daß andererseits die Aufmerksamkeit von der „inneren 
Politik” — dem Kampfe der verschiedenen Lehrmeinungen untereinander — 
auf die „äußere Politik” abgeleitet war — auf den gemeinsamen Kampf mit 
einem der gefährlichsten und schwer zu bekämpfenden Störenfriede mensch- 
licher Gemeinschaft und seelischer Gesundheit, der Zwangsneurose. 

Stekel gab mit seinem Hauptreferat über die „Psychoanalyse der Zwangs- 
neurose”, welches er durch das Apercu, daß die Psychotherapie eine Frage 
des Temperaments und der W'eltanschaung sei, einleitete — und mit seinem 
Schlußwort, in welchem er die Forderung nach Voraussetzungslosigkeit bei 
der Forschung aufstellte, dem Kongreß einen Rahmen und das Gepräge der 


l ) Unserem Versprechen gemäß bringen Mir — vor der Wiedergabe der einzelnen 
wissenschaftlichen Leistungen und Ergebnisse — ein kurz zusammenfassendes 
Ubersichtsbild des Kongresses (sowie anderer einschlägiger Tagungen), gesehen 
durch die Subjektivität eines Miterlebenden mit allen daraus entspringenden Vorzügen 
und eventuellen Einseitigkeiten. Wir glauben, solche Vorberichte denjenigen Psycho- 
therapeuten schuldig zu sein, die verhindert waren, an den Tagungen persönlich teil- 
zunehmen. 
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Verständigungsmöglichkeit. Mag man zu seiner Lehre stehen, wie man wolle, 
man hatte das befreiende Gefühl, daß er die Psychoanalyse aus einer ge- 
wissen orthodoxen Erstarrung, wie sie bei einigen ihrer Vertreter in Erschei- 
nung tritt, in einen elastischen, verjüngten Zustand übergeführt hat. 

Stekel stellte die Zwangsneurose der Hysterie gegenüber. Der Zwangs- 
neurotiker sei objektkrank, der Hysteriker subjektkrank. Während die Hysterie 
fast verschwunden sei, trete die Zwangsneurose jetzt sehr gehäuft, fast epi- 
demieartig auf, er selbst sehe 10-20 Fälle die Woche. Er führt diese auf- 
fallende Erscheinung auf die Änderung der Moral zurück: die Hysterie sei 
iin wesentlichen verursacht durch eine Unterdrückung der Sexualität, ie 
Zwangsneurose stehe mit der größeren sexuellen Freiheit unserer Zeit in Be- 
ziehung. Diese sexuelle Freiheit sei wohl ein Fortschritt, doch mac ie sie 
sich noch in einer doppelten Moral geltend: die Kinder werden nach cen 
Grundsätzen der alten Moral erzogen und wenden sie daher auf ihre Eltern 
an, wie ja die Kinder überhaupt die strengsten Richter ihrer Eltern seien. 
Es komme dadurch zur Zertrümmerung des Autoritätsgefuhls und zum Zweifel. 
Jeder Zwangsneurotiker sei ein Zweifler. Im Gegensatz zu der oft Jahre 
beanspruchenden Psychoanalyse im Sinne Freuds, wendet Stekel eine ab- 
gekürzte Form der Analyse an. Er komme mit seiner aktiven Methode in 
Monaten zum Ziel, indem er auf eine Tiefenanalyse verzichte und sich aul 
eine Konstellationsanalyse beschränke. Es gehöre allerdings Intuition, Ein- 
fühlung in die Seele des Kranken dazu. Diese Methode sei schwieriger a s 
die passive Technik der Psychoanalytiker, sie erfordere die Begabung eines 
Künstlers. 

Die Abkürzung der Behandlung wurde auch von anderer Seite als äußerst 
wichtig hervorgehoben, so von Kretschmer, v. Hattingberg, Allers 
Friedemann. 

Stekel schloß seinen durch schöne Beispiele illustrierten Vortrag mit einer 

Aufforderung an die Ärzte, über die Therapie hinausgehend, sich auch den 
prophylaktischen Aufgaben zu widmen, wenn die Ärzte wirkliche Führer der 
Menschheit sein wollen: Die Zwangskranken seien Produkte unglücklicher 
Ehen. Eine Reform der Ehe sei notwendig. Die Eltern übernehmen mit 
den Kindern eine heilige Verpflichtung. Die Kinder dürfen nicht ein Ersatz 
der Liebe sein, da sich dieses zum Schaden der seelischen Gesundheit der 
Kinder auswirke. Bei einer Reform der Flhe müsse als wichtigste 1 orderung 
aufgestellt werden, daß nicht materielle und anderw eitige Interessen, sondern 

die Liebe der Leitstern der Ehe sein müsse. 

Ein Schüler Stekels, S. Lüwy, ergänzte dessen Ausführungen über seine 
Methode, indem er die Stekelsche Traumdeutung der Freudschen gegen- 
überstellte. Mit der relativen Betrachtungsweise der Freudschen Psycho- 
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analyse geschaut, sei der Traum eine Projektionsfläche alles seelischen Ge- 
schehens, die St ekel sehe intuitive Deutungstechnik suche den Affektwert 
der Trauinelemente auszuarbeiten. 

Als zweiter Referent sprach der Tübinger Kliniker Hoffmann über „Psycho- 
pathologie und Klinik der Zwangsneurose”. Er wies auf die verschiedenen 
Aulfassungen der Zwangskrankheit in der Psychiatrie hin. Als extreme Gegen- 
sätze stehen sich die Anschauungen Bumkes, der eine primäre Störung des 
Denkens annimmt, und die Kraepelins und Bleulers, welche die Zwangs- 
neurose emotionell begründen, einander gegenüber. Eine vermittelnde Stellung 
nimmt Friedmann ein. 

Nach Hoffmann gibt es ohne einen zwangsneurotischen Charakter keine 
echte Zwangsneurose. Der Zwangneurotiker sei ängstlich, depressiv, grüb- 
lerisch, er habe ständig ein schlechtes Gewissen, er spüre in seinem Innern 
dunkle Gewalten, es bange ihn vor dem Chaos, er habe Abscheu vor der 
Sexualität und vor den dunklen Trieb regungen in seiner Seele. Andererseits 
neige er zu sexuellen Perversionen, zu masochistischen und sadistischen Trieb- 
regungen. Die Zwangsneurotiker seien sexuell nicht ausdifferenzierte Menschen. 
Überall, besonders aber in ihrer Sexualsphäre, klaffe ein Zwiespalt. Als 
dynamische Faktoren kämpfen im Charakter dieser Kranken iclieinengende 
Strebungen mit expansiven Tendenzen, lchentwertungen mit Icheitelkeit. 

Hoflmann berücksichtigte auch die Beziehung der Zwangsneurose zur 
Postenzephalitis. 

Er lehnt die Psychoanalyse im Sinne Freuds ab. Es komme darauf an, 
dem psychologischen Sinn der Zwangsneurose auf die Spur zu kommen, dem 
Kranken den Sinn klarzumachen. Er betont als Behandlungsmethode die 
1 sychagogik im Sinne Kronfelds. Das autoritative Moment stelle den Kern- 
punkt der I sychagogik dar. Der Arzt müsse eine überlegene Position dem 
Kranken gegenüber wahren und die ethische Haltung des Kranken festigen. 
Das konstitutionelle Moment dürfe nicht in den Vordergrund geschoben werden. 
Die Charakteranlagen seien keine unabänderlichen Größen. Konstitutions- 
forschung und Psychotherapie widersprechen sich keinesfalls. 

Das dritte Hauptreferat hatte „Heredität und Familientypus der Zwangs- 
neurotiker” zum Gegenstand. Luxenburger teilte die Resultate seiner müh- 
samen erbbiologischen Untersuchungen der Sippen von Zwangskranken mit. 
Es falle auf, daß iin Umkreise dieser Kranken ein hohes soziales und Be- 
gabungs-Niveau sich findet. In diesen Familien überwiegen vor allem kom- 
plizierte skrupulöse Naturen, asketische Pflichtmenschen, Nörgler, Haus- 
tyrannen usw. Die Legierung von schizothymen und zyklothymen Elementen 
haben keinen Ausgleich zur Folge, vielmehr verstärke die zyklothyme Bei- 
mischung die seelische Disharmonie. 
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Die weiteren Vorträge behandelten die Psychopathologie und Klinik, dann 
die Psychologie und Therapie der Zwangsneurose. 

Es ist unmöglich, die Fülle des dargebotenen Materials einigermaßen syste- 
matisch zu ordnen, da die verschiedenen Referenten nicht wie ein Orchester 

aufeinander abgestimmt werden konnten. 

Missriegler sprach über die Entwicklung der Zwangskrankheiten. Er 
schilderte an Hand eines interessanten Falles eine in Etappen sich wieder- 
holende Erkrankung, bei der es sich anfangs um Augst um eine geliebte 
Person handelte, diese Angst wurde dann zur Angsthysterie ausgebaut, schließ- 
lich wurden die Phobien durch Zwangshandlungen zu überwinden versucht. 

In Ergänzung der Stekelschen Ausführung wies Missriegler auf die 
Beziehungen der Zwangskrankheit zu kulturellen Erscheinungen hin. Revo 
lutionsepochen, welche durch die Loslösung von Autoritäten (Eltern, Lehrer, 
Kirche, Staat usw.) charakterisiert sind, zeigen immer eine Zunahme der 
Zwangsparapathien, ln der individuellen Entwicklung stelle die u )cr(* 
zeit eine solche Epoche dar. An die Stelle des äußeren Zwanges trete dann 
der innere Zwang, an die Stelle der gestürzten Autorität die selbstgegebenen 
Befehle, an die Stelle der verlassenen Religion das Zeremoniell der Zwangs- 
parapathie, an die Stelle der sozialen Gesetze das System der Gebote und 
Verbote. Es wird die von Freud dargestellte Ähnlichkeit der Zwangspara- 
pathie mit den Religionszeremonien erörtert. Die Abkehr von den Religionen 
in der gegenwärtigen europäischen Menschheitsgeschichte lasse sich als Er- 
klärung für die Zunahme der Zwangsparapathien heranziehen. 

Auch in seinen weiteren Ausführungen ergänzte und bestätigte Missriegler 
das Stekelsche Referat. So wies er darauf hin, daß der Bankrott des 
Glaubens an die Eltern, der Zweifel an der Vollkommenheit der Erzeuger 
die Wurzel des Zweifels sei, der in keiner Zwangsparapathie fehle. Auf- 
fallend sei, daß besonders ein Punkt die Eltern in den Augen der Kinder 
besonders herabsetzt. Nichts zerstöre den Glauben an die Eltern so, wie 
die Beobachtung einer Beziehung des Vaters oder der Mutter zu einer 
fremden Person. Nun sei unsere Zeit an solchen Untreueerlebnissen wohl 
viel reicher als die früheren Jahrzehnte, und wir können auch hier wieder 
die Zunahme der Zwangsparapathien verständlich finden. 

In sehr temperamentvoller Weise trat Frau Karen Horney mit scharf 
präzisierten Sätzen für Freud ein und kämpfte für seine Lehre gegen 
Stekel. Was die Forscher außer Freud zur Lösung des Problems Zwangs- 
neurose beigetragen haben, kranke vor allem an dem Grundfehler, daß sie 
sich mit der Aufdeckung zu allgemeiner Kräfte und Inhalte begnügt haben. 

Weder in den Triebqualitäten als solchen - etwa Kriminalität - noch in 
den abwehrenden Kräften als solchen - Angst, Schuldgefühl, Ethik, Religion 
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- noch in der Tatsache eines Konfliktes zwischen Triebansprüchen und 
deren Abwehr liege irgend etwas für die Zwangsneurose Spezifisches. 

Dieses Spezifische sei lediglich zu sehen in der besonderen Art der Ver- 
arbeitung des Konfliktes, vor allem in der Art der Abwehrmechanismen und 
in der Art der Entlastung vom Schuldgefühl. 

In seinem Schlußwort parierte Stekel den Angriffen von Frau Horney, 
daß er zu einfach spreche, daß bei ihm alles so leichtverständlich und ein- 
leuchtend wäre, mit dem Kompliment, daß er noch nie einen Freudianer 
so einfach und verständlich habe sprechen hören. Ihr Vortrag sei ihm wie 
der Genuß einer entnikotinierten Freud-Zigarre gewesen. Was an ihm 
getadelt worden sei, das gerade hätten wir besonders nötig: die Rückführung 
der Analyse auf einfache Formeln. Frau Horney sei auch dem Kastrations- 
komplex in geschickter M eise ausgewichen, über dessen Fehlen in einer 
psychoanalytischen Debatte er sich gewundert habe. 

Der Kastrationskomplex fand dann in dem Vortrag von Simmel eine aus- 
giebige Würdigung. 

Den Vorwurf der Verallgemeinerung, den Frau Horney Stekel machte, 
möchte ich persönlich oft den Psychoanalytikern machen. Meiner Denk- 
weise widerstrebt die so stark verallgemeinernde Deutung des Psychoanaly- 
tikers, wie z. B. die Simmels, welcher die Entziehung der Morphiumspritze 
bei Morphinisten, das Zerdrücken von Seife mit der Hand, im Sinne der 
Kastration auslegte. Ich schließe mich durchaus der Auffassung Stekel s 
an, daß dann jede Lustentziehung als Kastration aufzufassen sei und daß 
man dann behaupten könne, wir stünden unter ständiger Kastrationsdrohung, 
da Mir ja täglich und stündlich auf Lust verzichten müssen. 

Zur Symptomatologie der Zwangsneurose nahm Schultz-Hencke prin- 
zipiell Stellung, indem er eine Rangordnung derjenigen Faktoren zu geben 
versuchte, welche die Zwangsneurose als komplexe Erscheinung bedingen. 
Das Wesentliche sieht er in Angstreflexen, die in frühester Kinderzeit er- 
worben wurden und die späterhin alle aggressive Motorik im Keime er- 
stickten. Line folge davon sei, daß sämtliche allgemeinen expansiven Ten- 
denzen beim Zwangsneurotiker gehemmt sind. Aggressive Vorstellungen und 
Impulse können sich in Motivität nicht umsetzen und haben daher nur den 
einen Ausweg: zersplittert als Zwang ins Denken einzudringen. Die Zer- 
splitterung und der zum Feil archaische Charakter der Zwangsinhalte ver- 
hindere das Erfassen ihres Sinnes, die unterdrückte Vitalität des Zwangs- 
neurotikers tobe sich in Symptomen aus. Schultz-Hencke leitet Schuld- 
gefühle aus den Angstreflexen ab. Die Aufgabe der Therapie bestehe in 
dem Aufheben der Angst- und Schuldreflexe, wozu es immer größerer Zeit- 
räume bedürfe. Er könne es nicht verstehen, wie es möglich sein solle. 


I. Aktuelles 


329 


den Zwangsneurotiker, einen so schwer gehemmten Menschen ohne die Tee 1- 
nik der Assoziation und der dosierten Deutung umzuwandeln in einen 
Menschen mit normaler Aktivität. 

Nach Bien kopulieren sich sehr viele Zwangskrankheiten mit Angst. Er 
warf die Frage auf, welche Rolle der Angst im Bilde der Zwangskrankheit 
und welche Rolle dem Zwang im Bilde der Angstkrankheit zukomme. Von 
der Voraussetzung ausgehend, daß die Angst des Zwangskranken sekundärer 
Natur sei, glaubt Bien, daß sie zur entscheidenden Unterstützung in der 
Durchführung der zwangsmäßig gegebenen Ge- und Verbote herangezogen 
werde und daß sie sich im komplizierten psychischen Instanzenweg etwa wie 
ein letztes und kraftvolles Strafvollzugsorgan benehme. Er kam zu den Schluß- 
folgerungen, daß Zwang und Angst sich als hemmende Faktoren innerhalb 
der Zwangs- und Angstkrankheit die Waage halten und der seelische Mecha- 
nismus sich grundlegend des einen, unterstützend des anderen nn/.ips be- 
diene. Zwang und Angst stehen beide im Dienste jener Hemmungen die, 
vom Ich bzw. Überich ausgehend, sich gegen die Äußerung der Inebten- 

denzen richten. 

Jolowicz bezeichnete die Behinderung der Hingabetendenz als eine wesent- 
liche Erscheinung bei der Zwangsneurose. Der Hingabetendenz sei eine 
Vergewaltigungstendenz polar entgegengesetzt. Beide zielen auf Erweiterung 
der Grenzen der Persönlichkeit. Jede dieser Tendenzen habe aber noch 
eine weitere polare Zuordnung. Der Hingabetendenz entspreche eine Selbst- 
behauptungstendenz, der Vcrgewaltigungs- eine Leidenstendenz. Durch die 
Aufhebung bzw. Behinderung der Hingabetendenz werde das seelische Gleich- 
gewicht beim Zwangsneurotiker gestört, und es komme zu einem Uberwiegen 
der polaren Gegentriebe. Vergewaltigungs- und Selbstbehauptungstendenz 
werden, da eine Befriedigung infolge kultureller, ethischer und ästhetischer 
Hemmungen unmöglich ist, nach innen gerichtet und ergeben auf diese 
Weise den Zwangscharakter der Antriebe. Der Weg der lherapie sei eine 
Wiederherstellung der Hingabefähigkeit. 

Kankeleit wies an charakteristischen Beispielen auf die zentrale Stellung 
des Schuldgefühls bei Neurosen und Zwangsneurosen hin. Mit der Auf- 
lösung des Schuldgefühls können die krankhaften Störungen zum Verschwin- 
den gebracht werden. Therapeutisch wende er neben der analytischen Me- 
thode Entspannungsübungen und Psychagogik an. Der Heilungsvorgang 
werde auch durch Ausdrucksbewegungen begünstigt, wie es die in Licht- 
bildern demonstrierten Symbolzeichnungen erkennen ließen. 

Sein Material illustrierte die Beziehung der Zwangsneurose zur Schizo- 
phrenie So wurde ein Fall demonstriert, der besonders auch durch ein 
System von Sexualsymbolik interessant ist, welcher sich weder mit der Dia- 
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gnose Schizophrenie noch mit der Diagnose Zwangsneurose völlig abgrenzen 
ließ. In Übereinstimmung mit Goldstein wurde die Schizophrenie als ein 
stärkerer Grad desselben Vorganges aufgefaßt, der auch bei der Zwangs- 
neurose sich geltend macht, nämlich des Vordrängens primitiver Funktionen 
infolge der Schwächung der oberen Instanzen des Geistes. Es wurde auch 
durch die Kasuistik die bei Zwangsneurosen so häufige Legierung von zyklo- 
thymen und schizothymen Elementen illustriert, die, im Gegensatz zu der 
sonst harmonisierenden Wirkung dieser Legierung, die seelische Disharmonie 
noch verstärkt. 


Nach Goldstein, welchem wir grundlegende Studien über die Beziehung 
der Zwangsneurose zur organischen Störung verdanken, ist die Überein- 
stimmung zwischen diesen nur eine formale. Es finde sich bei striären 
Zwangskranken (Enzephalitikern) keine Verarbeitung des Zwanges. 

Auf die Bedeutung des Hirnstammes als der Entstehungsstätte von Aktivität 
und Affektivität wurde von Po Hack hingewiesen. 

Mehr ins Metaphysische gingen die Vorträge von Straus und Ehmke. 
Wie Straus ausführte, besteht bei den Zwangserscheinungen eine Be- 
ziehung zur Zeit durch die Unfähigkeit zum Abschluß, bei den Phobien eine solche 
zuin Raum, oft zu bestimmten Raumstrukturen. Die Annahme der alleinigen 
Wirksamkeit von Eriebgefahren genüge nicht, da die anschauliche Ver- 
änderung der Situation die Angst aufheben könne. Es wird der Unterschied 
von optischen und akustischen Wahrnehmungen des Räumlichen dargelegt, 
des begrenzten Neben- und Hintereinander einer- und der Raumerfüllung, 
dem Auf-mich-zukommen, andererseits. 

Die Gesten, Bewegungen im physikalischen Raum seien Ausdrucks- 
bewegungen, vom Gegenständlichen abgelöst, im Zusammenhang mit sym- 
bolischen Raumqualitäten. Die Raumangst hafte an der Symbolbedeutung 
der unmittelbar sich auftuenden Tiefe der Unendlichkeit, sie zeige eine Zer- 
reißung des Raumkontinuums auf, der der Kranke allein nicht gewachsen 
sei. Damit hangen bestimmte Angsterlebnisse und Verhaltungsweisen zu- 
sammen. Das Erlebnis der Spannung von Endlichem und Unendlichem sei 
nicht weiter auflösbar; nur nach der Verengung der Grenzen könne gefragt 
werden. Der Mensch könne versuchen, das Unendliche durch Rationali- 
sierung oder Banalisierung zu bewältigen, manchmal durch die Neurose der 
„Freiheit", die häufiger sei als die des Zwanges. Alle Psychotherapie komme 
aus der Sphäre der rreiheit. 

Ehmke sprach »vom freien Willen und von Zwangskrankheilen”. In dem 
Ausdruck Zwangskrankheit stecke als stillschweigende Voraussetzung, daß 
der Mensch einen freien Willen habe. Der Vortragende wies darauf hin, 
daß das von logischen Gesichtspunkten aus gesehen nicht der Fall sein 
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könne, sowohl weil das überkommene phylogenetische und individuelle Erb- 
gut eine solche Freiheit illusorisch mache, als auch das Ich als entscheidende 
instanz unfrei sei; denn das Ich sei die Funktion zweier Relationen, der vom 
Ich zum Es und vom Ich zum Du. Die Freiheit des Willens sei ein Er- 
lebnis, das Erlebnis des Ich als Ganzheit. Der Zwang sei das Erlebnis des 
Ich als Zerrissenheit. Als Symbol für seine Anschauung gibt Ref. das Gleich- 
nis von der Ellipse: in dem einen Brennpunkt das Es, im anderen das Du, 
als Funktion dazu das Ich. Der ganzen Psychotherapie liege diese Dynamik 
der Ellipse zugrunde. 

Auf die Prognose der Zwangskranken gingen Schindler und Gerster 
ein. Schindler berichtete über die Schicksale der behandelten und un- 
behandelten Zwangsneurotiker. Es kommen auch Selbstheilungen von Zwangs- 
neurosen, etwa durch Lebensbedrohung, vor. An Hand einer Statistik von 
66 Fällen wurde gezeigt, daß die Prognose der schweren Zwangsneurose re- 
lativ ungünstig sei. Nur 6 schwere l'älle und 7 mittelschweic w'urden ge- 
heilt, gebessert wurden 7 mittelschwere. 17 behandelte I alle blieben un- 
geheilt Mit der aktiven Stekel sehen Methode wurden besonders günstige 
Heilerfolge erzielt. 

Nach Gerster, der über „Narkotomanie und Zwangskrankheiten” referierte, 
gaben die narkotischen Zwangsneurotiker meist keine gute Prognose. Sie 
sind quoad Suicid meist mehr gefährdet als Zwangsneurosen oder Narkoüker 
allein. 

Die Therapie könne nur stationär durchgeführt werden. 

Von den Vorträgen, die sich speziell mit der Therapie beschäftigen, sei 
der von Voelgyesi genannt, welcher neben der kausalen lhcrapie die 
Hypnotherapie angewendet wissen will. 

In einem Demonstrationsvortrag stellte 1 reinmel seine „komplexreiz- 
inethode” dar, welche sich an die Stekelsche aktive Methode der Traum- 
analyse anlehnt, ein rasches Feststellcn der Diagnose und eine wesentliche 
Abkürzung der Behandlungszeit ermögliche. 

Weitere Demonstrationsvorträge waren der von Paneth, welcher Zeich- 
nungen von Zwangskranken im Lichtbild zeigte, und von Wittkower, welcher 
seine Forschungen über affektiv somatische Vorgänge demonstrierte. 

Es war sehr zu begrüßen, daß der Kongreß nicht nur die Zw angsneurose zum 
Gegenstand hatte. Wenn auch in den Referaten über die Zwangsneurose 
allgemeine Kulturprobleme gestreift wurden, so fanden diese doch in den 
Vorträgen von Hauer und Bjerre eine besondere Berücksichtigung. Leider 
mußten wir auf die sinologische Vorlesung von Wilhelm verzichten, der 
inzwischen verstorben war und dessen Bedeutung von Kretschmer in seiner 
Rede, welche den Kongreß einleitete, gedacht worden war. 
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Außerordentlich anregend war die Vorlesung des bekannten Indologen 
Hauer über: „Der indische Yoga im Lichte der Psychotherapie”. Er führte 
aus, daß das, was bisher über dieses Thema gesagt wurde, unzulänglich sei, 
daß es an Vorarbeiten mangele. Die Wissenschaft des Yoga sei eine Ge- 
heimwissenschaft. Die Sprache der Yogaschriften sei sehr bilderreich, der 
lext nur in Stichworten abgefaßt, die Kommentare verschweigen oft, was uns 
gerade interessiere. „Yoga” bedeute „Anjochung von Zauber oder Götter- 
macht”. Dazu solle eine besondere Konzentration helfen. Yoga bedeute also 
Anjochung der Gedanken. Die Methode soll den Menschen von seinem 
nterbewußtsein befreien. Der Yoga habe sich mit vielen religiösen und 
philosophischen Systemen verbunden. Der echte Yoga sei die Frucht der 
ersten indischen Moderne, 5-6 Jahre p. Ch. Er bedeute völlige seelische Ver- 
tiefung. YVir nennen Vererbung, was der Yoga als Seelenwanderung be- 
zeichnet. Der Yoga bewirke Klärung seiner Seele durch Übungen. Er werde 
sich der Vorstellungen seines früheren Lebens klar und befreie sich durch 
den Yoga davon. Wenn der Mensch von radikalen Hemmungen befreit sei, 
werde er von den kleineren leicht befreit. Der Yoga gebe einen Heilweg, 
aber nicht durch starke Willensanspannungen. Der heilende Grundtrieb der 
Urnatur soll freie Bahn finden. Der Lehrer dürfe sich nicht an den Schüler 
binden. Die Meister weisen die Jünger von sich weg an die Lehre. Es dürfe 
su i nur um die Verhältnisse reinen Vertrauens handeln. Der ganze Welt- 
lauf habe nur einen Sinn, den, die Befreiung zu erreichen. Der Mensch 
solle zu sich selbst geführt werden. Es sei dies die Metaphysik des Yoga. 
Aber es bestehe kein gedankliches System. Das wäre nur Bindung. Nur 
der Mensch und das Leben werden als Realitäten anerkannt. Der Yoga habe 
eine große Wirkung auf den Menschen der indischen Moderne. Der Schauende 
komme zu großer Sicherheit. Der Befreite sei im Gegensatz zu seinem 
früheren Gebahren, wo er seelisch blind war. Es bestehe ein radikaler Opti- 
mismus des ^oga und des Buddhismus, es sei falsch, wenn man bisher die 
indische Lehre als pessimistisch ansah. Nur der Welt gegenüber bestehe 
Pessimismus, und nur soweit die wirkliche Befreiung nicht erfolgt sei. Der 
^oga habe eine I reiheit von allen unterbewußten Bindungen und Hem- 
mungen gewonnen. Die Wandlung vollziehe sich schließlich plötzlich 
Es komme zu einem außerordentlichen Beruhigtwerden der körperlichen 
Funktionen. 

Wir können nur versuchen, psychologisch in diese Dinge einigermaßen 
einzudringen. Yoga und Buddhismus seien dem Intellektualismus entgegen- 
gesetzt. — 

Die Vorlesung von Prof. Hauer fand allgemeinen Beifall. Es wäre sehr 
zu wünschen, wenn seine Ausführungen, welche sich begreiflicherweise mit 
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der Psychotherapie des Westens nur kurz befassen konnten, auf dem nächsten 
Kongresse, ergänzt würden. 

In der Diskussion zu Hauer äußerte Schultz-Hencke die Befürchtung, 
daß die Yogamethode von der Psychologie fortführe. Außerdem komme der 
Yoga nur für einige Patienten in Betracht. 

Von Hattingberg stellte die Frage, ob es für Europa Weisheit im Sinne 
des Ostens gebe, oder ob es für uns nur Klugheit gebe. Er ließ die Frage 
offen. Er hob hervor, daß der eigentliche Sinn von Kongressen in der Be- 
schäftigung mit zentralen Problemen liege. 

Kankeleit führte aus, daß die Darstellung des 'i oga als Idealbild der Zu- 
kunft eine einheitliche, den seelischen Grundgesetzen entsprechende Psycho- 
therapie aufleuchten ließ. Seiner Meinung nach handele es sich bei der Ver- 
schiedenheit der psychotherapeutischen Richtungen int wesentlichen um Unter- 
schiede, welche durch starre Rationalisierung begründet seien. Je mehr die 
psychotherapeutischen Methoden dem Wesen des seelischen Geschehens an- 
gepaßt werden, um so mehr werden sie sich einander nähern. Die Mög- 
lichkeit einer solchen Annäherung habe dieser Kongreß bereits erkennen 
lassen. 

Bei dem Hinweis auf die Seelcnwanderung habe Hauer Mythus und YN irk— 
lichkeit einander gegenübergestellt. K. glaube an die wirksame Macht des 
Mythus und ebenso an die des Symboles. Bei dem nächsten Kongreß be- 
absichtige er, an Fällen von Organneurosen nachzuweisen, daß eine Nein ose 
dadurch verursacht sein könne, daß ein Organ an Stelle der ilun zukommenden, 
eine symbolische Funktion übernehme und dadurch eine Störung der Organ- 
funktion zustande komme. 

Wichtig sei cs, den Symbolbegriff abzugrenzen. Den stärksten psychischen 
Einfluß haben die Symbole, welche dem kollektiven Unbewußten entstammen. 

Als Letzter sprach Bjerre über „Die Religion als Überwinder der Einsam- 
keit”. Die Vereinsamung spiele in der Neurose eine große Rolle. Jede 
Religion könne als ein System zur Überwindung der Vereinsamung betrachtet 
werden. Auf der primitiven Stufe geschehe diese Überwindung durch die 
Anwesenheit der Verstorbenen, im Christentum durch die Anwesenheit von 
Christus. Gleichzeitig wirken aber die religiösen Bestrebungen der Mensch- 
heit zersplitternd, wie die Geschichte zeige, und wie noch immer beobachtet 
w r erden könne. Diese Zersplitterung habe aber nichts mit dem wahren reli- 
giösen Erlebnis zu tun, sondern sei auf religiöse Fixierungen magischen Ur- 
sprungs zurückzuführen. An sich sei die religiöse Einfügung des Menschen 
in die Totalität des Lebens und somit die Überwindung seiner Vereinsamung 
ein triebhaftes Bedürfnis von eben so großer Stärke und Wichtigkeit, wie 
die Sexualität und deren Verdrängung oft zu Konflikten und neurotischen 
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Erscheinungen führe. Wesentlich sei es, dieses Bedürfnis von unbewußten 
Hemmungen frei zu machen und einen Weg zu finden, auf welchem religiöse 
en erzigkeit und intellektuelle Reinheit sich vereinbaren lassen. 

Das Studium des Heilungsvorganges öffne uns diesen Weg. Heilung be- 
bedeute Überwindung der Erstarrung und des Zerfalls, d. h. der Merkmale 

es geistigen Todes. Mer zu nktionsfreier Bindung an die ewig erneuernden 

e as aseins gekommen sei, der sei in seiner Einsamkeit der Verein- 
samung enthoben - und sei geheilt. 

Der Ort des nächsten Kongresses ist Dresden. Es wird die Bewertung 
der rraumanalyse in der Psychotherapie referiert werden. Als Hauptreferent 
ist C. G. Jung gebeten worden. Außerdem wird über die Einwirkung auf 

<he 1 syche über das vegetative System vorgetragen werden. Hauptreferent 
dieses ihemas wird Hey er sein. 

&Wahnt s “ n< "i h ’ daß dle Mitgliederversammlung Robert Sommer, der 
aus persönlichen Gründen sein Amt als stellvertretender Vorsitzender nieder- 
egen mußte, in dankbarer Würdigung seiner Arbeit und Führung zum 
Ehrenvorsitzenden wählte An Sommers Stelle wurde C. G. jung zum 
stellvertretenden Vorsitzenden gewählt. 0 . Kankeleit-Hambmg. 


II. ORIG IN ALIEN 

ERNST JOLOWICZ: 

BEWUSSTSEIN UND BEWUSSTHEITEN 

Mit 1 Abbildung 

Zwischen dialektischem Jonglieren mit konstruierten Begriffen, dichterischem, 
musikalischem Ausdrücken von Erlebtem und dem stillschweigenden Verzicht 
“u , Klarheit in uns und letzte Verständigung mit anderen suchen wir 
einen Ausweg, Ihn zu finden bereitet besondere Schwierigkeiten auf dem 
Gebiete, das nur eigener Erfahrung zugänglich ist. 

Vom Bewußtsein des Anderen wissen wir nichts, vom eigenen Bewußtsein 
wenig, das Wenige aber mit einer Sicherheit, einer subjektiven Evidenz wie 
sonst kaum etwas innerhalb des seelischen Erlebens. Die sprachlichen Aus- 
drücke aus der Sphäre des „Bewußten” werden im täglichen Umgänge in 
der Psychologie und in der Philosophie vielfach mit einer Unbekümmertheit 
verwandt, als ob hier die Verständigung leicht wäre. Wir sprechen von „Selbst- 
bewußtsein” in vieldeutigem Sinne, von „bewußtem Denken und Handeln” 
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von der Schwelle des Bewußtseins, unbewußter und unterbewußter Seelen- 
tätigkeit, von Bewußtlosigkeit, Einengung des Bewußtseins, bewußtem Auf- 
treten, einer bewußten Stiche usw. Auch das ungeheure Schriftwerk, das 
sich im Laufe der Jahrhunderte utn die Fragen des Bewußtseins angesammelt 
hat, war trotz vieler darin nicdergelegter tiefgründiger Erkenntnisse und 
scharfer Beobachtungen nicht imstande, eine einheitliche Auffassung über 
die Grundtatsachen des Bewußtseins und ihre Bedeutung zu begründen. 
Nicht einmal eine durchgängig anerkannte Nomenklatur hat sich entwickelt, 
und so ist die Verständigung zwischen den einzelnen Wissensgebieten, die 
an den ßewußtseinsfragen interessiert sind, außerordenttich erschwert. 

Bevor ich den Versuch mache, an Hand der Analyse von psychischen 
Ausnahmezuständen zu dieser Verständigung beizutragen, will ich zwei psycho- 
logisch-philosophische Lehransichten erörtern, in denen das „Bewußte eine 
zentrale Bedeutung hat. Zuschnitt und l onn dieser Darstellung wurde durch- 
aus von dem Zweck diktiert, für die folgende Untersuchung klare Unterlagen 

zu schaffen. 

Driesch gründet sein ganzes philosophisches System, insbesondere seine 
Ordnungslehre, auf den „Ursachverhalt”, den er in die Worte kleidet: „Ich 
habe uin mein Wissen wissend bewußt Etwas”. In diesem Satz kommt das 
Wort „bewußt” zwar nur einmal vor, die Umschreibung „um mein Wissen 
wissend” bedeutet aber noch einmal einen Sachverhalt aus der Sphäre des 
„Bewußten”, so daß der Satz unklarer auch heißen könnte: „Ich bewußt 
habe bewußt Etwas”. Driesch wird nicht müde, immer wieder zu er- 
klären, daß dieses „Bewußthaben", als solches nicht irgendwie mitteilsam, 
einen Sinn nur in unlösbarem Verbundensein mit dem „Ich” und dem „Etwas 
hat. Das „Bewußthaben” besteht nur insofern, als es mit dem „Ich ver- 
bunden ist und auch dann nicht für sich, sondern erst, wenn ihm ein „Etwas”, 
ein Gegenstand, ein Inhalt gegenübersteht. Dem „Ich” kommt aber außer 
seiner alles umfassenden Verbundenheit mit dem „bewußt gehabten Etwas 
noch eine einzige Eigenschaft zu, gewissermaßen außerhalb dieser Ordnung 
oder als Ergänzung dieser Ordnung, jedenfalls nicht ohne weiteres in dieser 
Ordnung aufgehend: es ist „um mein Wissen wissend”. Damit aber ist be- 
reits eine Zweiheit aus der Sphäre des Bewußten von vornherein gegeben. 

Das „bewußte Haben” braucht ein Etwas außer dem Ich; das „um mein 
Wissen wissend” jedoch besteht ohne ein solches Etwas als integrierender 
Bestandteil des „Ich”. Dieses „Ich” des Ursachverhaltes ist gleichfalls „posi- 
tiv gänzlich unerläuterbar”. Driesch sagt ausdrücklich, es sei weder „das 
Bewußtsein noch das Bewußtsein überhaupt” noch der Geist, die Seele, die 
psycho-physische Person usw. gemeint. Positiv kann vom „Ich” nur aus- 
gesagt werden, daß es Sich und Etwas bewußt hat, allerdings in verschiedenem 
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Sinne. Wir können also das Ich unzweifelhaft als Träger der beiden Ge- 
gebenheiten aus der Sphäre des Bewußten ansehen. 

Es wird damit deutlich, daß innerhalb dieses statischen Ich Stufen oder 
Helligkeitsgrade des Bewußtseins keinen Platz haben. Es kann also, von dem 
Ursachverhalt aus betrachtet, kein eingeengtes Bewußtsein, kein Blickfeld 
des Bewußtseins oder Ähnliches geben. Die Erscheinungen, die mit diesen 
Ausdrücken gemeint sind, gehören als Funktionen der „Seele” in die Ge- 
biete der Auffassung, der Aufmerksamkeit, des Willens. Wir werden sie 
später eingehender betrachten. Hier sei nur erwähnt, daß für Driesch die 
Begriffe „Bewußt und „Bewußtsein” nicht zu dem Teil des Organischen ge- 
hören, den wir Natur nennen. (Philosophie des Organischen, S. 318). 

Die F reudsche Psychoanalyse, die sich mit Betonung als naturwissen- 
schaftliche Psychologie bezeichnet, bedient sich an hervorragend wichtigen ~ 
Stellen der Begriffe Unterbewußtsein, unbewußt, vorbewußt usw. In dem 
Lehrgebäude der Psychoanalyse ist die Lehre vom Unbewußten einer der 
bedeutendsten tragenden Balken des Fundaments. Mehrere Arbeiten des 
Meisters und seiner Schüler sind ausschließlich ihrer theoretischen Begrün- 
dung gewidmet. 

Die dynamisch gerichtete Betrachtungsweise, die Ableitung aus der Asso- 
ziationspsychologie haben dazu geführt, daß jahrzehntelang die Vorstellung 
herrschend war, als sei das Bewußtsein ein Gefäß, ein Haus mit mehreren 
Stockwerken, in dem die einzelnen Vorstellungen untergebracht seien und 
duicli Friebkräfte wie durch Fahrstühle, die von einer Zentrale, der Ver- 
nunft, geleitet werden, aus einem Stockwerk in das andere befördert werden. 

Diese behelfsmäßige ziemlich primitive Konstruktion konnte dem Forschungs- 
drang eines Freud auf die Dauer nicht genügen. Der Umzug der Lehre 
aus dem reinen Zweckbau einer therapeutischen Methode in das umfang- 
reiche Gebäude einer frei forschenden, theoretischen Wissenschaft hat auch 
die Vorstellung vom Bewußtsein differenziert und in eine lebendige Nähe zu 
dem Problem des Ich gebracht. 

Der erste Schritt dieser Entwicklung ist die Einführung dreier Termini ge- 
wesen, des Bewußten, Vorbewußten und Unbewußten. Vorbewußt (Vbw.) 
und Unbewußt (Ubw.) sind beide im deskriptiven Sinne unbewußt, im dyna- 
mischen Sinne aber ist nur das Ubw. wirklich unbewußt, das Vbw. nicht. 
Diese Anschauung Freuds (Das Ich und das Es) ist einigermaßen schwer 
verständlich. Die Vorstellung eines unbewußten seelischen Geschehens ist 
an sich nicht ungewöhnlich, durch die Beobachtungen von Traum und 
Hypnose geläufig und durch die Feststellung der Psychoanalyse zur Gewiß- 
heit geworden. Daß ein Etwas, eine Triebregung oder ein Vorstellungs- 
komplex zwar unbewußt, aber dynamisch wirksam sein kann, ist eine der 


Ernst Jolowicz. Bewußtsein uncl Bewußtheiten 


337 


wertvollsten und zugleich gesichertsten Tatsachen, die uns die psycho- 
analytische Forschung gebracht hat. Sie ergibt sich als folgerichtige An- 
schauung aus der Lehre von der Verdrängung. 

Wie aber ist der Ausdruck „das dynamisch unbewußte Verdrängte” zu 
verstehen? Ls erscheint mir zweifelhaft, ob es erschöpfend verstanden ist, 
wenn man annimmt, daß im Vbw. zwar der Vorstellungsinhalt des verdräng- 
ten Erlebnisses unbewußt, die Dynamik, also die treibende Kraft, der affek- 
tive Zuschuß, dem „Vollzugsspannung” (Kohnstamm) innewohnt, bewußt 
ist, im Ubw. jedoch auch diese treibende Kraft unbewußt bleibt. Der Sach- 
verhalt, der gemeint ist, stellt sich mir folgendermaßen dar: Ein Erlebnis- 
komplex wird verdrängt, d. h. praktisch vergessen. Es kann nun ein Lr- 
lebniskomplex sein, der aus physiologischen Gründen (ungenügende Ent- 
wicklung des Gehirns) niemals erinnerbar ist, also aus der Verdrängung 
nicht herausgehoben werden kann. Um ein analytisches Beispiel anzuführen, 
sei das Trauma der Geburt erwähnt. Es bleibt immer unbewußt, aber man 
kann sich wohl vorstellen, wie dies die Freudsche Schule annimmt, daß 
dieses ewig unbewußte Erlebnis dynamisch wirksam ist. Oder es ist ein 
Erlebniskomplex verdrängt, dessen Erinnerbarkeit physiologische Hindernisse 
nicht im Wege stehen, z. B. ein sexuelles Trauma etwa an 6. Lebensjahr, 
das aus psychologischen Gründen von der Erinnerung ausgeschlossen wird 
(Zensurschranke). Auch dieser Komplex kann dynamisch wirksam sein, 
trotzdem das Erlebnis nicht erinnert wird. Wenn nun durch die psychoana- 
lytischen Methoden die Zensur aufgehoben und das Erlebnis erinnert wird, tritt 
dadurch unter Umständen eine Verschiebung der dynamischen Wirksamkeit ein. 

Zwischen diesen beiden Formen von Verdrängtem muß wohl ein grund- 
sätzlicher Unterschied bestehen. Die erste Form führt zu „Dem Unbewußten”, 
nähert sich dem kollektiven Unbewußten von Jung. Die zweite lorm ist 
aber gar nicht im eigentlichen Sinne unbewußt; das Erlebnis hat nur zeit- 
weise einen unterschwellig geringen Grad von „Bewußtheit . Die Dynamik 
dieser Erlebnisse hat nur mittelbare Beziehungen dazu; im wesentlichen ist 
sie anderen Gesetzmäßigkeiten unterworfen. 

Das Erleben ist unbedingt an Bewußtsein oder Bewußtheit gebunden, ein 
unbewußtes Erleben kann es selbstverständlich nicht geben. Aber in früher 
ungeahntem Ausmaße gibt es unbewußtes seelisches Geschehen, nicht nur 
in den Zeiten, in denen aus physiologischen Gründen (Gehirnentwicklung, 
Schlaf, Narkose usw.) ein bewußtes Erleben unmöglich ist, sondern immer, 
täglich und stündlich, neben dem und unterhalb des bewußten Erlebens. 
Darin sehe ich die große Tat des Forschers Freud, unbekümmert um die 
Konsequenzen diesen Schacht angelegt und damit überhaupt erst eine psycho- 
logische Tiefenforschung ermöglicht zu haben. 

Zentralblatt für Psychotherapie III, 6 ^ 
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Freud setzt nun die von ihm gesehenen Schichten des Bewußtseins mit 
den Differenzierungen des Ich in Beziehung. Wir müssen uns dabei immer 
vergegenwärtigen, daß das Ich bei Freud mit dem Ich des Ursachverhaltes 
bei Driesch nicht zu vergleichen ist. Die Verbindung der bewußt-unbe- 
wußten Reihe mit den Differenzierungen der Person, des Ich, des Selbst 
stellt Freud in folgendem Schema dar: 



Das Ich ist hier gewissermaßen eine Fortsetzung der Oberflächendifferen— 
zierung. Es vermittelt den Verkehr mit der Außenwelt, ist Sitz der Vernunft 
und Besonnenheit und hat den höchsten Grad von Bewußtheit. Die Funk- 
tionen des „Es” des Sitzes der Triebe und Leidenschaften wird durch Ver- 
mittlung einer Zwischenstation ausgeübt, die bereits dem Ich angehört, aber 
nur vorbewußt ist. Dabei werden hochwertige Leistungen intellektueller 
und ethischer Art zum Feil dem „Es” zugeschrieben, sollen also unbewußt 
vollführt werden. 

Diesem Bau der Persönlichkeit ist gewissermaßen noch ein Überbau an— 
gesetzt, das „Ich-ldeal” oder „überich” (Zur Einführung des Narzißmus. 
Massenpsychologie und Ichanalyse. Das Ich und das Es). Seine Beziehung 
zum Bewußtsein ist weniger fest als die Beziehung des Ich zum Bewußtsein. 
Dies Überich wird aus Erlebnissen der frühen Kindheit, aus dem Schicksal 
des Ödipuskomplexes heraus gebildet. Da diese Erlebnisse zum großen Teile 
verdrängt, also unbewußt werden, gelangen sie in nahe Beziehungen zum Es. Das 
Überich ist also im Es verwurzelt, dem Ich gegenüber im wesentlichen unbewußt. 

Wir haben also nach der Freudseben Lehre drei Stufen des Bewußten, 
das wache Bewußtsein (Wb.), das Vbw. und das Ubw. Und wir haben als 
Differenzierung der Persönlichkeit das Es, das Ich und das Überich. Wb. 
und Vbw. gehören zum Ich, wobei Vbw. die Verbindung zwischen Ich und 
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Es darstelli. Das Ubw. gehört zum E,s, hat aber andererseits nahe Beziehungen 
zum Uberich. 

Eine Verbindung zu schaffen zwischen dem Ich des Ursachverhaltes bei 
Driesch und den Differenzierungen des Ich bei Freud ist nicht möglich. 
Driesch treibt Philosophie, sein Ich ist ein metaphysischer Begriff, es ist 
etwa die Individuation des Weltganzen. Freud ist in erster Linie empirischer 
Psychologe, sein Ich ist eine seelische Gegebenheit, eine durch Abstraktion 
aus der Erfahrung gewonnene Verallgemeinerung, ein rein psychologischer 
Begriff. Es sei in diesem Zusammenhang nochmals daran erinnert, daß iür 
Driesch das Bewußtsein nicht zu dem Teil des Organischen gehört, den 
wir Natur nennen, für Freud dagegen das seelische Ich mit seinen Differen- 
zierungen Träger des Bewußtseins und seiner Abarten ist. 

So ausgestaltet wollen wir an die Betrachtung eines Einzelfalles gehen. 


Das 23 Jahre alte Dienstmädchen H. F. kommt in Behandlung, weil sie nach einem 
Sturz von der Leiter an Dämmerzuständen leidet. Es erweist sich, daß psychogene 
Zustände vorliegen, die besonders zur Zeit der Menses au treten und von lebhaften 
Träumen begleitet sind. Auch die prämorbide Persönlichkeit ist nicht mta , au i 
stische und depressive Züge überwiegen. Die Dämmerzustände werden durch einfache 

"TTJÄi'Ä- tief zu hypnotisieren. Völlige A^i« tritt ohne be- 
sonder, darauf gerichtete Suggestion ein. Die SuggcstibilUiit ist auf psychomotonschem 
und psychosensiblem Gebiete sehr groß. 

ln einer tiefen Hypnose wird der i>ut. ein Geldstück auf den rechten Unterarm ge- 
legt und ihr dabei suggeriert, es sei ein heißes Eisen, daß ste ohne Schmerzen so 
verbrennen würde, daß auf der Ilant eine Binse entsteht, & «folg* runüchstan der 
betreffenden Stelle eine reaktive Rötung, eine Blase tritt jedoc » noc nn i < 
folgenden halben Stunde. Nach einigen Tagen erscheint die nt. wieder und hat an 
der bezeichneten Stelle eine frische Brandblase. Aul die liurm os ges c e rage 
der Herkunft der Blase berichtet die Pat., sie habe am Tage vorher bäm 
ungeschickt hantiert, indem sie, ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit, den Wassei 
kessel in die linke Hand genommen habe. Dabei sei ihr etwas kochendes W asser au 
den rechten Unterarm gespritzt. Sie bestreitet entschieden, das absichtlich ge an zu 
haben Auch auf Vorhalt weiß sie nach ihrer Angabe von einem Befehl, am Unter- 
arm eine Brandblase zu bekommen, nichts. In Hypnose konnte die Amnesie auf- 
gehoben werden, doch bestreitet die Pat. auch jetzt noch die Absicht. Den Zusammen- 
hang zwischen der Ungeschicklichkeit und dem suggestiven Befehl gibt sie nicht zu. 
Wochen später erst, nachdem ihr der Begriff des posthypnotischen Befehls klar ge- 
macht worden ist, gibt sie in Hypnose einen Zusammenhang mit den W orten zu: „Ich 
sollte doch da eine Brandblase bekommen”. Im Wachen hat sie niemals gewußt, daß 
sie sich die Brandblase absichtlich beigebracht hat, um den Befehl auszuführen. 

Es ist selbstverständlich unmöglich nachzuweisen, ob die Pat. gelogen hat. e 
Indizien sprechen dafür, daß sie „nach bestem Wissen und Gewissen” aussagte, was 
sie eben wußie. Obwohl cs bei Kenntnis aller Begleitumstände klar ist, daß 
eine wohldctemiinierte absichtliche Handlung vorliegt, wird an der Begründung der 
Handlung mit einer zufälligen Ungeschicklichkeit festgehalten. An der subjektiven 
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Wahrheit der Aussage ist nicht zu zweifeln, obwohl sie eine objektive Unrichtigkeit 
enthält. 

Der Fall ist in mehrfacher Hinsicht instruktiv, gerade weil es ein Vorkommnis ist, 
das wohl jedem erfahrenen Suggestivtherapeuten in mannigfacher Abwandlung ge- 
legentlich begegnet. 

Zunächst ist er ein Beitrag zur Determinierung des Zufalls. Für das Erleben des 
Mädchens ist das ungeschickte Hantieren mit dem kochenden Wasser ein Zufall, wie 
er jeder Köchin jederzeit begegnen kann. Sie hat gar nicht das Bedürfnis, nach 
weiterer Aufklärung dieses Falles zu forschen, denn er ist für ihren Begriff hinreichend 
geklärt. Was sie unmittelbar jederzeit weiß, genügt ihrem Kausalitätsbedürfnis vollauf. 
Es besteht für sie so wenig Bedürfnis, über weitere Gründe nachzu denken, versteckte, 
vergessene, verdrängte Determinationen zu suchen, daß sie selbst die dargebotene 
richtige Lösung nicht ohne weiteres an Stelle der fingierten annimmt. 

Wir können nicht einmal sagen, daß in der Hypnose nur eine „determinierende 
Tendenz” gesetzt wurde, sondern eine ganz eng umgrenzte, zielgerichtete körperliche 
Reaktion wurde anbefohlen und kam genau in der befohlenen Form zur Realisierung. 
Eine für den außenstehenden Betrachter mit allen Zeichen der Willkürhandlung aus- 
gestattete Tat wird unter dem Bilde der Zufallshandlung ausgeführt. Die ganze, sehr 
komplizierte Vorbereitung dieser Handlung erfolgt ohne Wissen der handelnden Person, 
Der Prozeß verläuft vom Antrieb bis zur Realisierung völlig unbewußt und die richtige 
Determination wird durch eine fingierte, ungenügende, als Zufall imponierende Deter- 
mination ersetzt. 

Dieser Ersatz geschieht aus den gleichen Gründen, wie die Ausfüllung von Er- 
innerungslücken durch Konfabulationen bei der Korsak off sehen Psychose erfolgt. 
Erinnerungslücken sind bei fehlender Determination gleich untragbar für das Erleben 
einer besinnlichen Person hier wie dort; also besteht die Notwendigkeit, die Lücken 
irgendwie auszufüllen. In unserem Fall muß die Ausfüllung den logischen Bedürf- 
nissen entsprechen und so plausibel sein, daß sie der Mitwelt gegenüber und den 
eigenen Bedürfnissen als vollgültiger Ersatz imponiert. 

Soweit überhaupt etwas von intrapsychischen Vorgängen bei einer anderen Person 
bewiesen werden kann, ist hier der Beweis erbracht, daß komplizierte seelisch-geistige 
Arbeit unbewußt konsequent durchgeführt werden kann. 

Sodann aber lassen sich an solchem Falle bequem allerhand Begriffe aus 
dem Bewußtseinskomplex und ihre Zuordnung zu den Instanzen des Ich und 
der Seele demonstrieren. 

Betrachten wir zunächst den Zustand in einer tiefen Somnambulhypnose. 
Nehmen wir den reinsten, gar nicht häufigen Fall an, ein Individuum kann 
durch einlache Manipulationen, Fixation oder Passes ohne Dressur und ohne 
die übliche Verbalsuggestion in tiefe Hypnose versetzt werden. Wir müssen 
solche reinen Fälle der Betrachtung zugrunde legen, denn sobald wir, wie ge- 
wöhnlich, verbale Suggestion zur Einleitung der Hypnose verwenden, wird 
der Fall schon komplizierter, da die verbale Suggestion den zu erreichenden 
hypnotischen Zustand bereits in einer bestimmten Richtung färbt. Schon, 
wenn wir der Vp. zurufen: „Schlafen Sie”, suggerieren wir ihr die Vorstellung, 
der folgende Zustand solle die Merkmale des Schlafes, Augenschluß, Be- 
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wegungshemmung, „Bewußtlosigkeit", Amnesie usw. zeigen. Bei der reinen 
Schlafsuggestion können die besonderen Merkmale hypnotischen Schlafes, 
der Rapport und die erhöhte Suggestibilität fehlen. Jedem erfahrenen Hyp- 
notiseur sind Fälle bekannt, in denen das Herbeiführen einer Hypnose leicht 
gelingt, die suggestiven Weisungen aber nicht befolgt werden, nicht einmal 
ein Rapport herzustellen ist. Das sind Fälle, in denen ein Erwecken schwer 
und nur unter Schockwirkung möglich ist, in denen auch Übergänge in 
Dämmerzustände Vorkommen, sogenannte abnorme Hypnosen, die besonders 
für den Laienhypnotiseur eine große Gefahr bedeuten, für die theoretische 
Betrachtung der Bewußtscinszustände in der Hypnose könnten eigentlich nur 
Fälle herangezogen werden, bei denen eine Verbalsuggestion mit ihrem Vor- 
stellungsinhalt nicht schon bestimmte Formen psychischer Veränderung fordert. 

Sogar schon die Tatsache, daß ein Mensch weiß, er soll hypnotisiert 
werden, beeinflußt das Zustandsbild der Hypnose. Jeder Mensch hat irgend 
eine Form, unter der er sich den hypnotischen Zustand vorstellt, odei er 
macht sich eine solche zurecht. Diesem Bilde wird sein Zustand entsprechen, 
modifiziert durch das Bild, das ihm der Hypnotiseur durch seine Bewegungen 
beibringt. Es gibt sicherlich sogar Modebilder der Hypnose, die durch die 
zeitlichen und örtlichen Umstände bedingt sind. Es geht hier ähnlich wie 
bei dem ebenfalls exquisit psychogenen hysterischen Krankheitsbild. Als 
Charcot die Symptome der großen Hysterie beschrieben hatte, gab es überall, 
nicht nur in seiner Klinik, typische Fälle in großer Zahl. Heute sieht man 
z. B. die halbseitige Sensibilitätsstörung, die damals ein Hauptsymptom 
bildete, überhaupt nicht; ja, die Annahme ist gerechtfertigt, daß diese form 
der Sensibilitätsstörung erst durch die Untersuchungen auf suggestivem A ege 
hervorgerufen wurde, ln ähnlicher Weise können sehr wohl die Erscheinungs- 
formen der Hypnose durch das Bild beeinflußt werden, das Hypnotiseur und 
Hypnotisierter sich machen. 

Es ist hier nicht der Ort, auf das Wesen der Hypnose kritisch einzugehen. 
Zahlreiche ältere monographische Darstellungen und auch eine Anzahl be- 
deutender neuerer Arbeiten haben die Problematik breit erörtert, ohne daß 
eine begriffliche Klärung bisher möglich war. 

Für unseren Zusammenhang genügt es, festzustellen, daß mit dem Eintritt 
der Hypnose das Verhalten des Hypnotisierten eine eigentümliche Verände- 
rung erfährt. Für die objektive Betrachtung ist der hypnotische Zustand 
vom natürlichen Schlafzustand völlig verschieden. Dem Schlaf fehlen die 
charakteristischen Merkmale der Hypnose, der Rapport, die Suggestibilität 
und die Aktionsfähigkeit. Ohne suggestive Beeinflussung verhält sich der 
Hypnotisierte allerdings wie ein Schlafender, da ihm Eigcnimpulse nicht Zu- 
strömen. Unbeeinflußt geht der hypnotische Zustand oft in einen Schlaf- 
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zustand über; solange die Hypnose jedoch besteht, besteht auch die Bereit- 
schaft zu den hypnotischen Erscheinungen. 

Über den Zustand des Bewußtseins erlaubt das Verhalten des Hypnotisierten 
kaum ein Urteil. Sobald wir eine Suggestion anbringen, suggerieren wir 
gleichzeitig die unlöslich mit dem Komplex verbundenen Gegebenheiten aus 
der Sphäre des Bewußten mit. Sage ich z. B. einer Vp.: „Ihr rechter Arm 
hebt sich”, dann steckt in dem „Ihr” bereits die selbstverständliche Annahme, 
daß die hypnotisierte Person die gleiche ist wie die vor der Hypnose. Gebe 
ich aber Suggestionen, die ausdrücklich darauf abzielen, die Persönlichkeit 
zu verändern, suggeriere ich also z. B. einem Menschen, er sei ein Hund, 
dann verhält er sich zwar wie ein Hund, aber diesem Verhalten haftet sebr 
stark das Kennzeichen des Unechten, Spielerischen an. Das heißt, der Hyp- 
notisierte erweckt den Eindruck, daß er ganz genau wisse, er sei kein Hund, 
sondern die alte Persönlichkeit, er tut aber aus Gefälligkeit oder Zwang so, 
als ob er ein Hund wäre, soweit es in seinen Kräften steht. 

Und doch spricht auch die objektive Beobachtung dafür, daß die hypno- 
tisierte Person in bezug auf ihre bewußte Funktion von der normal-wachen 
Person wesentlich verschieden ist. Worin die Veränderung besteht, läßt sich 
freilich nicht eindeutig bestimmen. Keineswegs ist es eine „Einengung des 
Bewußtseins ; der Tatbestand kann nur als Einschränkung der Apperzeptions- 
fähigkeit betrachtet werden. 

Wie steht es nun mit den Aussagen der Hypnotisierten über diesen Punkt? 
Wie erleben sie die Veränderung ihres Bewußtseins in der Hypnose? Der 
Aufklärung des Tatbestandes steht die Amnesie, die ein integrierender Be- 
standteil der Hypnose ist, hindernd im Wege. Die Amnesie läßt es nicht 
zu, daß die sicher eben sehr stark erlebte Veränderung des Bewußtseins im 
Wachen reproduziert wird. Nach allen mir zur Verfügung stehenden Aus- 
sagen Hypnotisierter wird der Übergang vom Wachen zur Hypnose als etwas 
wesentlich anderes erlebt als der Übergang in den natürlichen Schlaf. Die 
sehr detaillierten Angaben der Pat. von Kohnstamm zeigen gleichfalls diesen 
Unterschied. Eindeutig zu verwerten sind diese Angaben meiner Meinung 
nach jedoch nicht, weil die Pat. auch in hypnotischer Selbstbesinnung viel- 
fach das wiedergibt, was sie von Kohnstammscher Psychologie weiß. 

Objektiver, rein „botanisierend schildert I. H. Schultz drei Schichten von 
Eigen- und Fremderlebnissen in der hypnotischen Selbstbeobachtung (Über 
Schicbtenbildung im hypnotischen Selbstbeobachten. Mschr. f. Psych. u. Neurol., 
Bd. 49, H. 3)> Der Einblick, den er in diese Schichten gewonnen hat, war 
für ihn Anlaß, die Methode seiner Organübungen auszubilden. Diese Art 
einer rein beschreibenden Erforschung feinerer und feinster Struktureigen- 
tümlichkeiten in der Hypnose verspricht weitere Aufklärung. 
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Die Austragung in Hypnose, also die unmittelbare Schilderung des eben 
Erlebten, bringt häutig verfälschte Aussagen infolge der erhöhten Sugge- 
stibilität des Hypnotisierten. Man bekommt hier gar zu leicht zu hören, was 
man selbst von der Hypnose denkt. Immerhin scheint mir die rein phäno- 
menologische Erforschung dieses Bewußtseinszustandes durch unmittelbare 
Schilderung des eben Hypnotisierten als die einzig weiter ausbaufähige Methode. 

Es bleibt schließlich als letzte Methode die Selbstbeobachtung. Aus eigener 
Erfahrung und aus den Mitteilungen anderer weiß ich, daß man die Be- 
obachtung beim natürlichen Einschlafen sehr nahe bis an den Punkt heran- 
führen kann, an dem eben durch Eintritt des Schlafes das Bewußtsein schwindet 
oder sich wesentlich verändert. Analog kann ich mir vorstellen, daß man 
den Vorgang des Hypnotisiertwerdens verfolgen kann bis zu dem Punkte, 
an dem die Bewußtseinsveränderung eintritt. Damit ist uns aber nicht ge- 
dient. Eine weitere Selbstbeobachtung würde, wenn sie möglich wäre, die 
gesamte psychische Situation so stark verändern, daß keine für die noimale 

Hypnose gültigen Resultate zu erwarten sind. 

Es gibt nun psychische Ausnahmezustände, die dem hypnotischen Zustand 
außerordentlich nahe stehen, das sind die psychogenen Dämmerzustände, die 
Trancezustände der Medien und die tiefen Stadien der buddhistischen V er- 
senkung. Die Betrachtung der letzteren kann ain ehesten einige Aufklärung geben. 

Unsere europäische Kultur mit ihrer hohen Bewertung der lat, der energie- 
geladenen Willensanspannung und der intellektuellen Durchdringung des Ge- 
gebenen weiß von den Abstufungen aus der Sphäre des Bewußten sehr viel 
weniger als der indische Kulturkreis, der in Jahrtausende alter Tradition die 
Technik der inneren Versenkung als Religionsübung ausgestaltete und hoch- 
schätzt und die daraus resultierenden Erlebnisforincn zur Grundlage seiner 
Weltanschauung machte. Ich schließe mich in der folgenden Beschreibung 
der prachtvollen Darstellung von Heiler (Die buddhistische Versenkung) an, 
die ich zwar auf ihre religionsgeschichtliche Richtigkeit nicht prüfen kann, 
die aber so einleuchtend und gut belegt ist, daß ein Zweifel an der Richtig- 
keit der beschriebenen Tatbestände kaum aufkommen kann. Überdies bürgt 
schon der Name des Autors für die gültige Darstellung. 

Es gibt für die meditierende Versenkung des buddhistischen Mönches 
4 Stufen des jhäna und 4 bzw. 5 Stufen des arüpa. „Den Ausgangspunkt 
der 4 jhäna und appamafifta bildet die ernste Betrachtung der religiösen 
W ahrheiten, den Endpunkt der heilige Gleichmut, ein überwacher, vollbewußter 
Zustand höchster geistiger Anspannung. Den Ausgangspunkt der arüpa hin- 
gegen bildet die gedanken- und gefühllose Konzentration der Aufmerksamkeit 
auf ein bedeutungsloses äußeres Objekt oder die rein intellektuelle Abstrak- 
tionstätigkeit, deren Stoff außerreligiöse neutrale Vorstellungen bilden; den 
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Endpunkt bildet ein unterwacher, unbewußter Zustand, die Lähmung des 
ganzen körperlichen und geistigen Lebens.” Das 4. jhäna ist „die Erstorben- 
heit aller Empfindungen und Gefühle, völlige Apathie; der Betrachtende ist 
beim Zustand der gänzlichen geistigen Leere und Einförmigkeit angelangt ” 
(sancta indifferentia). 

„Jene grandiose Indifferenzstimmung ist nur bei höchster Anstrengung 
der seelischen Aktivität möglich und verträgt sich nicht mit einer Be- 
wußtseinstrübung.” Nach der physischen Seite besteht völüge Bewußt- 
losigkeit, die Atemzüge sind nicht mehr wahrnehmbar. Die kanonische 
Formel für die 4. Stufe der ihäna ist: 

Und dann wieder der Bhikkhu, 

nach dem Verlassen des Glücks, 

nach dem Verlassen des Leids, 

nach des früheren Lust - 

und Unlustgefühls Untergang, 

das leidlose, freudlose, 

in Gleichmut und Besonnenheit geläuterte 

vierte jhäna erlangend, 

verweilt er. 

Wir hören hier von einem Geisteszustand, dem man die Etikette „patho- 
logisch” nur aus borniertem europäischem Dünkel anheften könnte. Ein Zu- 
stand höchster Entrücktheit, ein ekstatischer Ausnahmezustand, als Seltenheit, 
als erstrebenswertes Ziel aller mystischen Weltanschauungen bekannt, ist hier 
nach dogmatischen Anweisungen durch Religionsübung zu erreichen. 

Auf den ersten blick ist der Endzustand der 2, Versenkungsskala, der arüpa, 
von dem Endzustand der jhana kaum zu unterscheiden. Es wird folgender- 
maßen beschrieben: 

„Indem nun der Bhikkhu über die Stätte der Nichtsheit gänzlich hin- 
ausschreitet, erreicht er die Stätte, wo weder Bewußtsein noch Unbewußt- 
sein (Nevasanna — nasaflflayatana) ist, und verweilt (an ihr).” Der Ver- 
sunkene befindet sich in einem seelischen Dämmerzustand, in dem das 
Bewußtsein nur mehr schattenhaft vorhanden, aber noch nicht völlig 
erloschen ist. Wer diesen Grenzzustand erreicht hat, der versinkt bald 
in die völlige Bewußtlosigkeit und erreicht so den Gipfelpunkt der ab- 
strakten Versenkung. „Indem dann der Bhikkhu über die Stätte, wo 
weder Bewußtsein noch Unbewußtsein ist, gänzlich hinausschreitet, er- 
reicht er die Zerstörung von Bewußtsein und Empfindung (saflfla-vedayita- 
nirodha). Dieses Endziel des arüpa-jhäna ist ein hypnotischer Zu- 
stand, ein traumloser Tiefschlaf, der stunden-, ja tagelang andauern kann. 
Der Körper ist unbeweglich, in kataleptischer Starre gebunden; das be- 
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wußte Seelenleben hat aufgehört; aber auch die unterbewußten Dis- 
positionen (sankhära, „Hildekräfte”) schlafen. „Er denkt nicht, er bildet 
nicht” (na ceteti, na abhisamkharoti). Keinem Hypnotiseur würde es 
gelingen, auf dein Wege der Suggestion den Mechanismus des Ausdrucks- 
systems spielen zu lassen. Nach einem Wort des „Mittleren Kanons” 
unterscheidet sich dieser hypnotische Zustand vom leiblichen Tode ledig- 
lich dadurch, daß die „sankhära der Bewegung, der Sprache und des 
Denkens” (käya-väci-, citta-sankhärä), aber nicht „Leben” (äyu) und 
Körperwärme (usmä) aufgehoben sind. 

Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Endzuständen ist nur äußerlich, inner- 
lich in psychologischer, nicht physiologischer Betrachtung sind es recht ver- 
schiedene Tatbestände. Sie werden dadurch gekennzeichnet, daß im End- 
zustand der jhäna „Gleichmut und Besonnenheit” herrscht, im Endzustand 
der arüpa aber Zerstörung von Bewußtsein und Empfindung. 

Aus der Schilderung sehen wir deutlich, daß es sich nicht um verschiedene 
Grade von Bewußtseinstrübungen handelt, sondern um qualitativ verschiedene 
Formen der Veränderung, oder richtiger um verschiedene Grade von Ver- 
änderungen differenter Qualitäten aus der Sphäre des Bewußten. Der höchste 
Grad von „Besonnenheit” im Endzustand der jhäna tritt ein, nachdem die 
Affekte, Überlegung und Erwägung, Freude und Lust am Körper ausge- 
schaltet sind, Erlebnisse, die wir dem Erlebnisbereich der Seele zuschreiben. 
Das „Ich” verbleibt in höchster Konzentration, in höchster Besonnenheit 
nicht mehr belastet mit den Reaktionen, die von der Außenwelt und dem 
eigenen Körper ausgehen, es verbleibt rein „um sein Wissen wissend”. 
Das „Ich” hat hellstes Bewußtsein, ein statisches Erleben, unbewegte und 
unbewegliche Verbundenheit mit dem Unendlichen, mit Gott, dem AH, und 
es weiß um diese Verbundenheit. 

Dieses Bewußtsein hört im Endzustand der arüpa auf. Durch die uns 
für die Einleitung der Hypnose geläufige Faszination, oder auf dem Wege 
fortschreitender Abstraktion gelangt der Übende zum Erleben der Unendlich- 
keit des leeren Raumes, der Unendlichkeit des Bewußtseins, darüber hinaus 
„zur Stätte der Niclitsheit” und schließlich überwindet es auch dies Erleben 
und ist jenseits von Bewußtsein und Unbewußtsein. Das heißt aber: Der 
Übende weitet das Bewußtsein seines Ich bis über die Grenzen des Raum- 
Zeitlichen hinaus und kommt, da außerhalb des raum-zeitlichen Geschehens 
das Ich-Bewußt-Sein keine Möglichkeit, keinen Sinn hat, zu seiner Auflösung. 
Klages sagt: „Nur zum Gefühl unseres Daseins läßt sich keine polare 
Entsprechung ersinnen (denn das Nichtsein, wie man bemerkt, ist bloß ein 
Begriff, kein Erlebnis).” Da also beim Überdehnen des Ichbewußtseins ein 
erlebnisfähiger Gegenpol nicht erreicht werden kann, hört jedes Erleben des 
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eigenen Ich auf. Eigentlich muß der Asket, der diese Stufenleiter völlig bis 
zu Ende geht, wirklich tot sein, er macht auch nach den Schilderungen der 
Eindruck eines Toten, es bleiben nur geringe physiologische Funktionen, 
keine psychischen sichtbar. Da wir aber keine rein mechanistische Physis 
anerkennen, sondern auch im geringsten Lebendigen eine Spur Psychisches 
ahnen, muß theoretisch auch im Endzustand der arüpa so ein Psychisches 
angenommen werden. Da, wiederum theoretisch, auch der Zelfseele ein 
Hauch von Bewußtsein (nicht Bewußtheit) zugeschrieben werden muß, 
wird auch dem Asketen Bewußtsein in feinster Verdünnung zuzuschreiben 
sein. Wissen aber können wir darüber nichts, gar nichts, weil dieses Be- 
wußtsein kein Gedächtnis hat, korrekterweise nicht von einer Zellseele, 
sondern von einem Zellich gesprochen werden müßte und Seele als Träger 
von Erinnerung nicht mehr vorhanden ist. Sehen wir freilich Bewußtsein 
als Reservat höherer Gehirnstruktur oder höchst differenzierter Lebewesen 
an, oder beschränken wir den Begriff des Bewußtseins auf das „Ich" des 
Menschen, dann können wir annehmen, daß der Asket in der tiefsten Ver- 
senkung der arüpa wie jeder Mensch im Tiefschlaf, in der Narkose, in Ohn- 
macht kein Bewußtsein hat, bewußtlos ist. Diese Bewußtlosigkeit ist grund- 
sätzlich zu trennen von allem Unbewußten. 

Es ist hier nicht der Ort, auf die Frage einzugehen, welcher Art etwa 
Bewußtsein bei Tier und Pflanze sein könnte. Unmittelbar erlebbar bleibt 
uns einzig der Ursachverhalt. Daß das Ich eines anderen Menschen eben- 
falls „um sein Wissen wissend” ist, kann ich wohl annebmen, aber nicht mehr 
unmittelbar erleben. Das Bewußtsein ist personal gebunden, individuell im 
strengsten Sinne. Das Bewußtsein des anderen ist von meinem Bewußt- 
sein qualitativ verschieden; erst recht also ist das im vitalistischen Sinne 
angenommene Bewußtsein eines Tier-Ich, eines Pflanzen-Ich, Zell-Ich von 
meinem erlebbaren Ich-Bewußtsein qualitativ verschieden. Bewußtsein eines 
Ich ist monadisch, einmalig im So-Sein. 

Halten wir daran fest, daß wir unter Bewußtsein das von meinem Ich er- 
lebte „ um mein Wissen W issen meinen, dann können wir annehmen, daß 
der Mensch in dem 4. Grad der jhäna dieses Bewußtsein in höchster Rein- 
heit erlebt, der Mensch in arüpa Versenkung von diesem Bewußtsein nichts 
inehr erlebt. Sind wir dadurch nun gezwungen, eine graduelle Abstufung 
des Bewußtseins anzunehmen? Ich glaube nicht! In der jhäna Versenkung 
wird das Bewußtsein in Reinkultur erlebt, weil in allmählicher Steigerung 
alle sonst noch an das Ich herankommenden Erlebnisse ausgeschaltet werden. 
Alles triebhafte, intellektuelle, willensmäßige und affektive Erleben fällt aus, 
Bewußtsein allein bleibt übrig. Erstrahlt es also für das Erleben besonders 
hell, so nur deshalb, weil es allein strahlt und alles sonst noch Strahlende 
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ausgelöscht ist. Der, sozusagen absolute Helligkeitsgrad ist erhalten, wie 
eine lOOkerzige Glühbirne bei Tageslicht und in der Dunkelheit zwar die 
gleiche Lichtstärke hat, je nach dein Helligkeitsgrad der sonst noch vor- 
handenen Lichtquellen aber verschieden stark erlebt wird, ln der arüpa 
Versenkung nun wird allmählich alles ausgeschaltet, was an das Ich hcran- 
reicht, die Welt versinkt, der Raum versinkt, der eigene Körper, die eigene 
Seele versinken und schließlich versinkt auch das Ich und damit das lch- 
Bewußt-Sein. 

Alle Selbstbeobachtungen und alle theoretischen Erwägungen sprechen da- 
für, daß dieses hier gemeinte Selbstbewußtsein entweder da ist oder nicht 
da ist. Ist es da, dann hat es, wie Klages sagt, zum Unterschied von allen 
anderen Gefühlen keine Farbe, ln dem Augenblick, in dem ich wissend er- 
lebe, daß ich bin, erlebe ich es wissend immer in der gleichen Weise. Ich 
weiß dann immer ganz um mein Dasein; daß ich außerdem noch um inein 
So-Sein weiß, ist ein ganz anderes Erlebnis. Das Gelühl des Da-seins ist 
während des ganzen Erlebens unverändert, es fehlt oft, kommt aber stets in 
der gleichen Form wieder. Wenn wir aus tiefem Schlaf erwachen, in dein 
das Bewußtsein nicht da ist, kann alles übrige Erleben der Umwelt, meines 
Körpers und meiner Seele verschwommen, ungenau, gefärbt und in Bruch- 
stücken erscheinen; sobald das Bewußtsein erlebt wird, ist es sofort un- 
gebrochen vorhanden genau wie vor dem Einschlafen. 

Im Schlaf ist das Bewußt-sein meist erloschen. Es kann aber auch während 
des Schlafes ausnahmsweise vorhanden sein, wenn nämlich ein l raum sich 
inhaltlich gegenständlich mit dem unverändert realen Ich des Schlafenden 
beschäftigt. Dann kommt cs vor, daß ich im lraum weiß, daß ich schlafe. 
In diesen Fällen ist aber auch das Ich-Bewußtsein wieder ganz und un- 
gebrochen dasselbe wie im Wachen. Es gibt also auch im Irauin kein 
„eingeengtes” Bewußtsein, wohl aber kommen iin Schlaf als einem Zustand 
von Bewußtlosigkeit Inseln vor, in denen Bewußt-sein, qualitativ ununter- 
scheidbar vom wachen Bewußtsein, vorhanden ist. 

Solange das Ich selbst unbeschädigt, ganz und unverändert ist, bleibt das 
ihm zugeordnete Bewußt-sein ganz und unverändert. Es ergibt sich die 
Frage, ob überhaupt, in welehen Fällen und in welchem Umfange das Ich 
sich verändern kann. Betrachten wir zunächst hypnotische Zustände. Ich 
kann leicht einer Person in tiefer Hynose suggerieren, daß sie eine andere 
Person sei. Als Beweis für die Annahme der Suggestion kann ich jedoch 
nur die Äußerungen der hypnotisierten Person anführen; sie gibt auf Be- 
fragen an, daß sie eine andere Person sei und benimmt sich weitgehend 
so, als ob sie diese andere Person wirklich wäre. All diese Äußerungen 
haben nur eine sehr bedingte Beweiskraft. Es ist durch kein Mittel zu 
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erweisen, daß sich die hypnotisierte Person wirklich als eine andere fühlt, 
d. h., daß ihr eigenes Ich-Bewußtsein durch ein Ich-fremdes, ihr von außen 
suggeriertes Ich-Bewußtsein ersetzt ist. Sie weiß, daß sie eine andere sein 
soll und „verhält sich so”, als ob sie die andere wäre. Da die ganze Denk- 
und I'ühlweise während der Hypnose einseitig im Sinne des Rapportes mit 
dem Hypnotiseur festgelegt ist, kann ein ganz ehrliches Selbsturteil über den 
hynotischen Zustand nicht gefunden werden. Zwischen mehr oder weniger 
guter und mehr oder weniger bewußter spielerischer Darstellung der sugge- 
rierten Erscheinungsform und der naturgemäß immer unvollständigen Identi- 
fizierung mit dem Hypnotiseur bewegt sich die Echtheit der Veränderung. 

Sehr instruktiv ist in diesem Zusammenhang die bereits erwähnte Dar- 
stellung von Kohnstamm, der eine Patientin auf „hypnotische Selbst- 
besinnung” dressiert hat. Nirgends findet sich in dieser Schilderung ein 
Anhaltspunkt dafür, daß das Bewußtsein tief verändert ist; die sehr feinen 
Beobachtungen über die Unterscheidung eines Ich-wollens von einem Ge- 
ll, rn-wollen beweisen höchstens das Gegenteil. Die Amnesie nach tiefer 
Hypnose verhindert ein Rekonstruieren des Zustandes während der Hypnose. 
Ist die Amnesie vollständig und echt, dann glauben die Vpp. richtig ge- 
schlafen zu haben; das würde heißen, sie glauben, daß ihr Ich-Bewußtsein 
genau wie im normalen Schlaf erloschen war. Ist aber eine Erinnerung vor- 
handen, dann besagt sie immer nur etwas über den Vorstellungsinhalt, die 
Handlungen usw. In jahrzehntelanger Beobachtung habe ich niemals eine 
Antwort erhalten, aus der einwandfrei hervorgeht, daß sich die hypnotisierte 
Person wirklich als eine andere Person gefühlt hat. Echte Depersonalisa- 
tionen, aus psychotischen Zuständen bekannt, kommen in der Hypnose meiner 
Überzeugung nach nicht vor. 

Wie wir über das Bewußt-sein im traumlosen Schlaf nichts aussagen 
können, so können wir eigentlich auch aus der Hypnose keine gültige Aus- 
sage über das Bewußtsein erwarten. Es ist möglich, daß es ein Schlaf- 
bewußtsein gibt, und ebenso möglich, daß es ein Hypnosebewußtsein gibt. 
Identisch sind beide Formen sicherlich nicht. Mir persönlich will es scheinen, 
als ob das Schlafbewußtsein sicher, das Hypnosebewußtsein vielleicht, zu 
jenem Gebiet gehört, das vielleicht doch die polare Gegensätzlichkeit zum 
Bewußtsein darstellt, nämlich das „Unbewußte” (vgl. die demnächst er- 
scheinende Arbeit von M. Kahn: Theorie des Unbewußten). Im Traum 
handelt es sich überhaupt nicht um Bewußtsein, sondern um verschiedene 
Grade von Bewußtheit des Fraurainhaltes, also ganz etwas anderes. Beide 
Veränderungen des Bewußtseins in Schlaf und Hypnose gehen nicht so weit, 
daß die Kontinuität des Bewußt-seins gefährdet ist, an der wir als wichtigster 
Forderung festhalten müssen, solange der Tatbestand nicht eindeutig widerspricht* 
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Besonders lehrreich sind Beobachtungen bei der Ausführung posthypno- 
tischer Suggestionen. Ein Beispiel für viele: Einem im Wachen recht selbst- 
bewußten, sich betont damenhaft benehmenden jungen Mädchen aus ein- 
fachen Verhältnissen, das leicht und sehr tief hypnotisierbar war, gab ich 
in der Hypnose die Weisung, nach dem Erwachen ein bestimmtes Buch aus 
meiner Bibliothek zu nehmen und es mir kniend zu überreichen. Nach 
Lösung des hypnotischen Zustandes, nach dem sie auf Befragen erklärte, 
daß sie vollständig wach sei, begann sie eine Konversation mit mir, be- 
wunderte meine reiche Bücherei und fragte, ob sie ein wenig stöbern durfte. 
Nach kurzer Zeit kam sie an das bezeichnete Buch, nahm es heraus und 
trat, darin blätternd, zu mir. Plötzlich fiel es ihr aus der Hand, sie kniete 
schnell nieder, um es aufzuheben, und gab es mir aus dieser knienden 

St Wir Erkennen an diesem instruktiven Fall, daß die Suggestion prompt und 
genau dem Wortlaut nach ausgeführt wurde. Der Vorgang wurde von der 
Vp jedoch außerordentlich geschickt in die Gepflogenheiten der intakten 
wachen Persönlichkeit eingebaut. Dieses Arrangement zeigt klar, daß es 
sich hier nicht um ein zweites, getrenntes Ich mit einem veränderten Be- 
wußtsein handelte, sondern das normale Ich bei vollem Bewußtsein, wahr- 
scheinlich allerdings ohne Wissen von dem Arrangement, eine Suggestion 
realisierte Das Ich-ßewußtsein war intakt, das eigentliche Motiv der 1 land- 
lung ist ähnlich wie in dem Fall mit der Brandblase nicht oder nur in ge- 
ringen Graden gewußt und durch ein harmloses, der Persönlichkeit sich 
zwanglos eingliederndes Motiv ersetzt. Lediglich das Motiv war mit einem 
geringen oder gar keinem Grad von Bewußtheit ausgestattet, der Inhalt dei 
Suggestion mußte einen gewissen Grad von Bewußtheit haben, die Umstande 
der Aufnahme der Suggestion gar keinen. Darüber hinaus laßt sich mit 
Wahrscheinlichkeit aus diesen Fällen schließen, daß ein Erlebmsmhalt der 
sich bei der Realisierung so vollständig und reibungslos in die Persönlichkeit 
aufnehmen läßt, auch in einein Zustand aufgenommen worden ist, in dem 
der Kern der Persönlichkeit, das Ich-Bewußtsein intakt war. Es fällt damit 
ein Licht auf die vorher erörterte Frage eines spezifischen Hypnosebewußt- 
seins Es wird immer zweifelhafter, ob eine solche Annahme gerechtfertigt 
ist vielleicht läßt sich das seltsame Verhalten des Hypnotisierten ausreichend 
erklären aus der Veränderung der Bewußtheiten weiter Erlebnisgebiete. 

In anderen Fällen geht die Realisierung der posthypnotischen Suggestion 
nach einem anderen Typus vor sich. Beispiel: Ich gebe einer hypnotisierten 
Frau che Weisung, nach dem Erwachen einen Gegenstand von meinem Schreib- 
tisch zu nehmen und ihn am anderen Ende des Zimmers auf einen Tisch zu 
legen. Nach dem Erwachen versuche ich, sie sofort in ein sie interessierendes 
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Gespräch zu verwickeln. Unter deutlichem Widerstreben, mit einem ver- 
legenen Lächeln wird der Befehl ausgeführt, ohne daß die Vp. angeben kann, 
weshalb sie so Unsinniges tut. Auch hier versucht sie, ein wenig zu arran- 
gieren und sich möglichst harmlos zu geben, man spürt aber deutlich aus 
der .veränderten Motorik den Zwang und den inneren Kampf. Aus ihrer Er- 
fahrung und theoretischen Erkenntnis heraus schließt sie das richtige Motiv: 
„Sie werden mir das wohl in der Hypnose befohlen haben.” Die wesens- 
fremde, der gewohnten Motivierung von Handlungen völlig unorganisch ein- 
gefügte Bewegungsfolge wird ausgeführt ohne den Versuch, die Kluft zwischen 
dem normalen Unterbau der Handlung und diesem aufgezwungenen Unterbau 
zu vertuschen. Die Bewußtheit des Suggestionsvorganges läßt eine solche 
Vertuschung nicht zu, der Zwiespalt äußert sich im Widerstreben, Verlegen- 
heit, manchmal in Ärger, Wut oder Angst. 

Die meisten posthypnotischen Suggestionen verlaufen nach diesen beiden 
Grundtypen. Auch für den 2. Fall ist eine Intaktheit des Ich-Bewußtseins 
sowohl während der Hypnose als auch während der Ausführung der Suggestion 
anzunehmen; aus der veränderten Haltung und Motorik ist die Wesensfremd- 
heit der Suggestion zu erkennen. Wäre die Persönlichkeit einschließlich der 
Struktur des Ich-Bewußtseins wesenhaft verändert, dann müßte sich dieser 
Veränderung die unter suggestivem Einfluß handelnde Person der Suggestion 
entsprechend anpassen und die Handlung sich ohne Bruch vollziehen. 

Es wäre denkbar, daß die Struktur des Ich sich dadurch verändert, daß 
die hypnotisierte Person sich mit dem Hypnotiseur identifiziert. Die psycho- 
analytische Schule zieht den Mechanismus der Identifikation zur Erklärung des 
hypnotischen Rapportes heran. Sie nimmt an, daß das eigene Ich und Über-Ich 
(psychoanalytischer Nomenklatur) vorübergehend aufgegeben, und dafür das 
erfühlte oder erkannte Ich und Über-Ich des Hypnotiseurs angenommen wird. 
Diese Erklärung besagt jedenfalls nur im dialektischen Sinne etwas, denn 
über das Wesen der Substituierung wird nichts ausgesagt. Die Identifizierung 
ist der höchste Grad der Übertragung. Durch sie wird jedoch immer nur 
der seelische Überbau modifiziert, der Kern der Persönlichkeit, das „Es” nimmt 
an der Identifizierung nicht teil. W as wir hier Bewußt-sein nennen, kommt 
am ehesten dem „Es” zu und nicht dem seelenhaften Ich oder Über-Ich. Das 
Es steht ebenso wie das Drieschsche Ich dem Unterbau der gesamten Per- 
sönlichkeit viel näher als die „Seele” oder das Ich-Ideal. Dafür aber, daß 
das Es durch die Identifizierung in der Hypnose verändert wird, gibt es keinen 
gültigen Beweis. In jahrzehntelanger Erfahrung an Tausenden von Hypnosen 
habe ich den Eindruck gewonnen, daß nur eine spielerische Identifizierung 
in übergeordneten seelischen Instanzen Platz greift, der Hypnotisierte tut so 
„als ob”, er schauspielert auch mit Affektäußerungen. Anders ist es nur. 
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wenn der Inhalt der Suggestion auf bereits affektgeladene Komplexe stößt. 
In tiefer Hypnose können auch die nur gespielten Äußerungen einen hohen 
Grad von subjektiver Ernsthaftigkeit und objektiver Wahrscheinlichkeit ge- 
winnen; ganz echt wirken sie ebensowenig wie die subjektiv äußerst quälenden 
Symptome einer Hysterie, deren Ähnlichkeit mit den Erscheinungen der Hyp- 
nose ja oft betont worden ist. Das Gepräge der Echtheit im eigentlichen 
Sinn hat eine Erscheinung nur dann, wenn sie nach der seelischen Tiefen- 
diinension orientiert, fest mit dem Es, dem biologischen Ich verwurzelt ist. 

Von pathologischen Veränderungen entsprechen die hysterischen Dämmer- 
zustände, die Gans er sehen Affektdämmerzustände und ähnliche Erscheinungen 
am meisten der Hypnose. Auch hier scheint mir der Einfluß des Spiele- 
rischen dadurch bedingt, daß das biologische Ich nicht tangiert ist. Daher 
schafft auch der dem Es am nächsten zugeordnete Selbsterhaltungstrieb die 
nötigen Sicherungen, die den Dämmernden vor ernster Gefahr schützen. Das 
Ich-Bewußt-sein ist intakt, darüber hinaus aber besteht noch ein relativ hoher 
Grad von Bewußtheit im Rahmen dieser sichernden Maßnahmen. Im epilep- 
tischen Anfall fehlen diese Sicherungen völlig, das Ich-Bewußtsein scheint 
ganz erloschen. Befällt einen Kranken im Wasser ein epileptischer Anfall, 
so ertrinkt er, kommt es im Wasser zu einem hysterischen Dämmerzustand, 
dann werden die Umstände so arrangiert, daß eine Gefahi nicht besteht und 
nur in seltenen Fällen, gewissermaßen bei zufälliger Außerachtlassung wich- 
tiger Sicherungen, einmal ein Unglück geschehen kann. Das besagt, daß der 
dem Es zugeordnete Selbsterhaltungstrieb die Durchführung der lebenswich- 
tigen Sicherungen gewährleistet. Das Ich-Bewußtsein ist erhalten im hyste- 
rischen Dämmerzustand, die Durchführung der Sicherungen ist jedoch eben- 
sowenig oder ebensoviel bewußt wie die Wahrnehmung der Umweh oder die 
Beherrschung des eigenen Körpers. Der Grad der Bewußtheit ist von anderen 
Faktoren abhängig. 

Zwischen dem hypnotischen Dämmerzustand und dem epileptischen Anfall 
steht der epileptische Dämmerzustand. Hierbei kann es zu Handlungen 
kommen, die rücksichtslos das eigene Leben bedrohen; in diesem Fall muß 
man eine Ausschaltung des Bewußtseins wie bei dem Anfall annehmen. Es 
gibt aber Dämmerzustände sicher epileptischer Genese, in denen die Kranken 
folgerichtig handeln, komplizierte Dinge ausführen, Reisen unternehmen, ver- 
kehrsreiche Straßen überqueren usw. Ich glaube annehmen zu dürfen, daß 
es sich auch in solchen Fällen wie bei allen Anfällen und Anfallsäquivalenten 
der genuinen Epilepsie um echte Bewußtlosigkeit handelt, nur können trotz 
völliger Ausschaltung des Bewußtseins, des biologischen Ich, die gewohnten 
Willensabläufe einen solchen Grad von Bewußtheit (auch ohne jede Erinne- 
rungsfähigkeit) besitzen, daß die Folgerichtigkeit der mechanischen Antriebe 
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gewahrt bleibt. Wir wissen, daß ein weitgehender Automatismus den Anschein 
bewußt überlegter Folgerichtigkeit erwecken kann. 

Line weitere Möglichkeit der tiefen Veränderung des Bewußtseins können 
jene fälle sein, die als Verdoppelung der Persönlichkeit beschrieben sind. 
Die wenigen Fälle, die einigermaßen einwandfrei erscheinen (Morten Prince), 
sind meines Wissens nicht darauf untersucht, ob die Wandlung der Persön- 
lichkeit wirklich bis in die Tiefen des biologischen Ich, des Es, reicht Eine 
sichere Unterscheidung läßt sich wahrscheinlich überhaupt nicht treffen. Wohin 
solche Fälle nosologisch gehören, ist noch nicht geklärt; vielleicht stehen sie 
der Schizophrenie nahe. Alle echten Psychosen prozeßhaften Charakters 
sprengen das Gefüge der Persönlichkeit und verändern dadurch auch das 
Bewußtsein. 

Jedenfalls müssen alle Störungen, die eine Aufhebung oder wesenhafte Ver- 
änderung des Bewußtseins mit sich bringen, tief in das Gefüge der Persön- 
lichkeit eingreifen. Die Verfolgung dieses Gedankenganges in die klinische 
Psychiatrie ist nicht Aufgabe dieser Arbeit. Es sei angedeutet, daß hier viel- 
leicht ein Weg abzweigt, der in klinischer Analyse zu einer Unterscheidung 
der destruierenden Prozesse der Psychosen von einer psychogenen Verände- 
rung des seelischen Überbaus führen kann. Hierher gehören u. a. die Unter- 
suchungen von Kretschmer über den sensitiven Beziehungswahn. Es könnte 
sein, a sich die echte Paranoia von diesen fällen durch eine tiefgreifende 
Veränderung des Ich-Bewußt-seins unterscheidet. Ich habe selbst in jüngster 
Zeit einen einschlägigen Fall beobachtet: Bei einer 55 jährigen, geistig sehr 
hochstehenden, bis dahin völlig gesunden Frau entwickelte sich in relativ kurzer 
Zeit ein ganz starr und straff systematisierter Wahn. Der Vorgang derWahn- 
bildung verlief, ohne daß der Kern der Persönlichkeit, das Ich-ßewußtsein 
irgendwie tangiert wurde. Inhaltlich war das Wahngebäude mit den Erleb- 
nissen nachweisbar eng verknüpft, psychogen bedingt. Die Ableitung der 

einzelnen Bestandteile des Wahnsystems war der Pat. nur zu geringem Teil 
bewußt. 

Das Bewußtsein macht selbstverständlich wie alle Lebenserscheinungen eine 
Entwicklung durch. Über die Form des Bewußtseins beim Neugeborenen können 
wir weder aus eigener Erfahrung noch aus der Beobachtung anderer Sicheres 
aussagen. Es läßt sich wohl annehmen, daß es ontogenetisch dieStadien der Phylo- 
genese vom einfachsten Zellbewußtsein über das Tier-Bewußtsein zumMenschen- 
Bewußtsein durchmacht. Gewöhnlich spricht das normale Kind im 2. Lebensjahr 
von sich als „Ich”, während es vorher von sich in der 3. Person redet. Es scheint 
also zuerst sich als ein Etwas bewußt zu haben, es erlebt sich als Teil der 
Welt, bevor es um sein Wissen wissend wird. Die sprachüche Entwicklung 
erfolgt stets in dieser Reihenfolge, so daß man hier wohl eine Gesetzmäßigkeit 
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annehmen muß. Jedes Kind sagt zuerst; „Bubi ist artig gewesen”, bevor es 
zur Bildung des Satzes: „Ich bin artig gewesen” kommt. Hat es dieses „Ich” 
einmal gefunden, behält es diese Bezeichnung unverändert bei; es meint von 
diesem Augenblick an sein „Ich” als das um sein Wissen wissende, bewußt 
habende Ich. Das Bewußt-sein wird von da an wohl heller, klarer, deutlicher, 
es ändert sich aber nicht mehr in der Kontur. Während des ganzen Lebens 
hat keine Erlebnisform eine so ungebrochene Kontinuität wie das Bewußtsein 
der einheitlichen psycho-physischen Person. Das körperliche Gefüge ändert 
sich, so daß nach wenigen Jahren sämtliche Zellen sich erneuert haben. Ver- 
stümmelungen eingreifendster Art, Ausfall wichtiger Funktionen berühren das 
Ich-Bewußtsein in seinem Wesen ebensowenig wie die schwersten seelischen 
Erschütterun gen. 

Das Ich-Bewußtsein betrachte ich als eine biologische Funktion, die einer 
biologischen Entwicklung unterworfen ist und sich nur bei tiefgehenden bio- 
logischen Veränderungen, im Schlaf, in der Narkose, im Dämmerzustand und 
im psychotischen Prozeß, vielleicht in der Hypnose verändert. Das Bewußt- 
sein ändert sich nur mit dem Ich. 

Ist das Bewußtsein Ich-zugewandt, so ist die Bewußtheit objekt 
gebunden. 

Ich gehe eine Minute ziel- und zwecklos durch eine von mir vorher nie 
betretene Straße. Es treffen mich in dieser Minute komplexe Sinneseindrücke. 
Ich sehe Häuser, Schaufenster, eine Fülle von Gegenständen, die mir der 
Art nach bekannt sind, sehe Menschen, Kleidung, Gesichter, höre Stimmen, 
sinnvolle Worte, Geräusche, Musik, rieche Ausdünstungen, Parfüm, Asphalt, 
empfinde zahllose taktile und kinästhetische Reize. Ain Ende der Straße er- 
innere ich mir nur einiger weniger Eindrücke. Gehe ich dieselbe Straße 
zurück, dann haben wesentlich mehr Eindrücke das Zeichen des Bekanntseins, 
als ich nach dem ersten Durchgang erinnern konnte. Gehe ich sehr oft 
durch die gleiche Straße, so werden mir sehr bekannte Eindrücke nicht mehr 
bemerkt und infolgedessen nicht erinnert. 

Anders ausgedrückt: Von den zahllosen Engrammen beim ersten Durchgang 
durch die Straße sind zunächst nur wenige ekphorierbar (Semon). Daß 
nicht ekphorierbare Engramme aufgenommen worden sind, beweist die Tat- 
sache, daß beim zweiten Durchgang die zuerst aufgenommenen Engramme 
verstärkt werden und infolge der Verstärkung durch Wiederholung nun 
ekphorierbar werden. Bei häufigem Wiederholen der gleichen Engramme. 
tritt eine so starke Gewöhnung ein, daß sie nicht mehr als Reiz wirken, und 
dadurch ihre Ekphorierbarkeit leidet. Die Deutlichkeit wiederholter Engramme 
verläuft in einer Kurve, die vom Nullpunkt aufsteigend ziemlich schnell eine 
Höhe erreicht um dann langsam wieder zum Nullpunkt abzufallen. Wir 
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sagen dann fälschlicherweise, die Eindrücke entschwinden dem „Blickfeld des 
Bewußtseins”. 

Noch anders ausgedrückt: Die ersten Eindrücke haben als Erlebnisse einen 
geringen Grad von Bewußtheit. Bei Wiederholung verstärkt sich die Bewußt- 
heit, um schließlich über ein Maximum von Bewußtheit hinaus bei Automati- 
sierung (und Affektentladung) des Erlebnisses zu geringerem Grade bis zur 
Unbewußtheit zurückzufallen. 

Erinnerungsfähigkeit eines Erlebnisses hat demnach mit dem Bewußt sein 
nicht das geringste zu tun. Sie ist nicht einmal davon abhängig, ob das Er- 
lebnis bei „Bewußtsein oder, cum grano salis zu verstehen, ohne Bewußtsein 
aufgenommen wurde. Diese Tatsache ist bedeutsam für die Amnesie in der 
Hypnose. Im spezifisch veränderten Bewußtseinszustand in der Hypnose 
werden Erlebnisse aufgenommen, die nachher nicht erinnert werden, obwohl 
das Verhalten nach der Hypnose eindeutig beweist, daß sie vorhanden sind 
und sinngemäß in das Gesamtgefüge der Erlebnisse eingeordnet werden. Dafür 
ist das angeführte Beispiel der arrangierten Realisierung einer posthypnotischen 
Suggestion besonders charakteristisch. 

Die Erinnerungsfähigkeit kann nur für einen bestimmten Erlebniszusammen- 
hang oder ein bestimmtes Erlebnis analysiert werden. Die Aussage über 
sie gilt nur hic et nunc. Ein Erlebnis wird erinnert, wenn es in einer „hier, 
jetzt, so, beieinander” Situation einen gewissen Grad von Bewußtheit auf- 
weist. Damit soll nur angedeutet werden, daß Bewußtheit und Gedächtnis in 
einem engeren Zusammenhang stehen als Bewußtsein und Gedächtnis. 
Auch die Hypermnesie in der Hypnose beweist die Unabhängigkeit von Be- 
wußtheit bzw. Gedächtnis von Bewußtsein. Die Erinnerungsfähigkeit in der 
Hypnose kann gesteigert sein, d. h. es können Erlebnisse in der Hypnose 
einen höheren Grad von Bewußtheit gewinnen als im normalen Zustand, trotz 
der Veränderung oder Ausschaltung des Bewußtseins. Vergessene Erlebnisse 
erhalten den höheren Grad von Bewußtheit durch die suggerierte Isolierung 
von der Umwelt. 

Haben wir im Bewußtsein ein statisches Element erkannt, so sehen wir in 
den Bewußtheiten ein dynamisches. Die Bedingungen, unter denen diese 
Dynamik der graduellen Veränderung der Bewußtheit abläuft, sind komplexer 
Art. Sie werden wesentlich von affektiven Momenten beeinflußt, stehen unter 
determinierenden Tendenzen, assoziativen Beziehungen, Wertbeziehungen usv. 
Die Bewußtheit ist ein psychologischer Sachverhalt, Teil eines komplexen 
seelischen Gebildes und kann aus einem solchen Gebilde verschwinden, ohne 
daß dieses dadurch den Charakter des Seelischen einbüßt. Nicht einmal die 
dynamische Wirksamkeit eines Exlebniskomplexes ist vom Grade der Bewußt- 
heit abhängig, wie sich aus der psychoanalytischen Erfahrung tausendfach 
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beweisen läßt. Vergessene (verdrängte) Erlebnisse können ebenso wie deter- 
minierende Tendenzen wirksam werden, ohne daß sie einen irgend erheb- 
lichen Grad von Bewußtheit erlangen. Die Probleme des Bewußtseins führen 
sehr schnell zu metaphysischen Fragen und an die Grenzen der Erkenntnis- 
möglichkeit. Das Problem der Bewußtheit verbleibt durchaus im Bereich 
einer Strukturpsychologie und ist empirischen Untersuchungsmethoden zu- 
gänglich. 

Wie man früher das Bewußtsein als Summe der bewußten Erlebnisse defi- 
niert hat, so könnte man auf den Gedanken kommen, das Enterbewußtsein 
z. B. als die Summe von Bewußtheiten niederen Grades zu erfassen. Es ist 
nach den vorhergehenden Erörterungen ohne weiteres ersichtlich, daß eine 
solche Zusammenfassung falsch ist. Nachdem wir erkannt, daß das Bewußt- 
sein ein unwandelbares Einheitliches ist, kann es kein Unterbewußtsein, Vor- 
bewußtsein geben, wohl aber gibt es Unterbewußtes, Vorbewußtes, Neben- 
bewußtes und Unbewußtes. Letzteres, das echte Unbewußte und gleichzeitig 
Wißbare, stellt einen sehr wichtigen Sonderfall dar, dessen Untersuchung 
nicht hierher gehört. Alle Stufen von Bewußtheiten gehen ineinander über, 
wechseln und schwanken fluktuierend während des ganzen Erlebnisablaufes. 

Betrachten wir nach diesen F ormulierungen noch einmal die Brandblasen- 
hypnose. 

1. Als die Vorstellung aufgenommen wurde, daß am Unterarm eine Brand- 
blase entstehen würde, hatte sie wahrscheinlich einen hohen Grad von Be- 
wußtheit, trotzdem das Bewußtsein durch die Hypnose ausgelöscht oder in 
der angenommenen spezifischen Weise verändert war. Der hohe Grad von 
Bewußtheit kann nur indirekt aus der Aufmerksamkeit erschlossen werden, 
die in der Hypnose dem Suggestionsvorgang gewidmet wurde. Die Affektlage 
brachte es mit sich, daß die suggerierte Vorstellung intensiv mit Vollzugs- 
spannung (Kohnstamm) geladen wurde. 

2. Zur Zeit der Ausführung der Tat war das Bewußtsein völlig klar und 
unverändert gegenüber dem normalen Zustand, Die suggerierte \ orstcllung 
hatte nur einen sehr geringen Grad von Bewußtheit. Zur 1 at trieb die \ oll- 
zugsspannung, die unbedingt eine Lösung verlangte. An die Stelle der eigent- 
lichen aber unbewußten Motive wurden, um dem Kausalitätsbedürfnis des 
wachen Bewußtseins zu genügen, andere Motive vorgeschoben. Das unbewußte 
(ohne Bewußtheit vorhandene) Motiv zur Realisierung der Suggestion wird 
durch das bewußte Motiv der „zufälligen Fehlleistungen” überdeckt. 

3. Im Wachen, d. h. bei Bewußtsein hat die Vp. nie zugegeben, sich die 
Brandblase absichtlich beigebracht zu haben, die suggerierte Vorstellung hat 
also im Wachen nie einen so hohen Grad von Bewußtheit erlangt, daß sie 
zur Aufdeckung des kausalen Zusammenhangs zwingen mußte. 
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4. In späterer Hypnose konnte die suggerierte Vorstellung durch neue 
Suggestion erinnert werden, d. h. wieder einen höheren Grad von Bewußtheit 
gewinnen, allerdings unter Ausschluß oder hypnotischen Veränderung des 
Bewußtseins. Damit ist aber die Kausalkette für die Vp. noch nicht geschlossen. 
Iust als ihr allmählich der Begriff einer posthypnotischen Suggestion auch 
gedanklich klar wurde, konnte sie zunächst in Hypnose ohne besondere 
Suggestion und später auch außerhalb der Hypnose die Bewußtheit des sug- 
gerierten Befehls beibehalten und sie mit der immer vorhandenen Bewußtheit 
der Zufallshandlung in Einklang bringen. 

Zwischen dem Bewußtsein und den Bewußtheiten gibt es noch eine be- 
sondere Beziehung. Wir haben gesehen, daß eine Schwierigkeit darin besteht, 
daß das Ichbewußtsein immer vorhanden ist, wir aber nicht immer von ihm 
wissen. Das Bewußtsein kann selbst Erlebnisinhalt werden, d. h. es kann 
zu einem Etwas gehören, das als bewußt Gehabtes dem Ich gegenübertritt, 
ln diesem Falle unterliegt des Bewußtsein den Bedingungen aller anderen 
Erlebnisse in bezug auf die Bewußtheit. Es gibt also einen mehr oder weniger 
hohen Grad von Bewußtheit des Bewußtseins. 

Betrachten wir unter diesem Gesichtspunkt die Frage des Bewußtseins in 
Hypnose, dann können wir vielleicht sagen, daß in diesem Zustand der Grad 
der Bewußtheit des Bewußtseins je nach der Tiefe und Form der Hypnose 
verschieden ist. In tiefer Somnambulhypnose ist die Bewußtheit des Be- 
wußtseins aufgehoben. Ohne Bewußtheit gibt es aber keine Erinnerungs- 
fähigkeit, daher erscheint nach dem Erwachen der hypnotische Zustand genau 
so als Lücke wie der Schlafzustand. Die verschiedenen Grade der Hypnose 
unterscheiden sich nur durch die verschiedenen Grade der Bewußtheit des 
Bewußtseins. Suggestibilität und Rapportfähigkeit scheinen in gewissen Grenzen 
von dem Grad der Hypnose, also der Bewußtheit des Bewußtseins unab- 
hängig. Das bestätigt die auch auf anderem Wege gewonnene Erkenntnis, 

daß Hypnose und Suggestion ihrem Wesen nach durchaus differente psychische 
Gegebenheiten sind. 

Temporäre Schwankungen der Bewußtheit des Bewußtseins sind im Alltag 
jedem geläufig. Je intensiver die Bewußtheit einem Objekt, einem Erlebnis- 
inhalt außerhalb der Ich-Sphäre zugewandt ist, desto weniger bewußt wird 
das Bewußtsein. Wenn ich mich einem Erlebnis mit ganzer Kraft hingebe, 
mich in eine Aufgabe vertiefe, einer Tat all meine Aufmerksamkeit zuwende] 
mich an einen Affekt verliere, einem anderen Menschen mich identifizierend 
zuwende, dann »vergesse ich mich”, dann weiß ich nichts von mir. Mein 
Selbstbewußtsein ist immanent geworden, dumpf, aus der unmittelbaren Er- 
lebnissphäre herausgedrängt; es hat einen sehr geringen Grad von Bewußt- 
heit. Besonders deutlich wird dieser Tatbestand im sexuellen Erleben, bei 
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dem die Sprengung der personalen Gebundenheit, die Hingabe, das Wir- Er- 
lebnis den Zielpunkt darstellt. Je geringer die Bewußtheit des Bewußtseins 
während des sexuellen Aktes ist, desto vollkommener wird die Hingabe. Im 
Augenblick des Orgasmus - als Prototyp des Höhepunktes jeder Hingabe - 
kann ein Umschlag erfolgen, indem plötzlich das Ich als Erlebendes in den 
Mittelpunkt des Erlebnisses rückt. Dann bekommt das Bewußtsein den 
höchsten Grad von Bewußtheit, der etwa der Klarheit des Bewußtseins in 
der 4. Stufe der jhäna-Versenkung zu vergleichen wäre. 

Es gibt wahrscheinlich auch eine habituelle Graduierung der Bewußtheit 
des Bewußtseins. Sie besteht darin, daß bestimmte charakterologische Typen, 
in der Hauptsache wohl introvertierte, gewohnheitsmäßig ihr Bewußtsein 
beachten. Sie vergessen sich nie, können sich nicht völlig hingeben und ent- 
ziehen dauernd den Umweltserlebnissen einen erheblichen Teil von Bewußt- 
heit, die sie dem Bewußt se in serlebnis zuwenden. Wollten wir der Begrün- 
dung dieser dynamischen Verschiebung nachgehen, so müßten wir weite Ge- 
biete der Neurosenforschung heranziehen. Nach dem jetzigen Stand unseres 
Wissens können wir nicht einmal sicher entscheiden, ob diese Introversion 
eine unveränderliche, konstitutive Anlage der Erbmasse darstellt oder ob sie 
eine reaktive Haltung, frühzeitig erworben und fixiert, aber doch beeinflußbar ist. 

Schließlich wäre noch die Frage zu erörtern, ob ein Erlebnis, also ein 
seelisches Geschehen, mit einem gewissen Grade von Bewußtheit möglich 
ist ohne Bewußtsein. Bei wirklich fehlendem Bewußtsein, also in der Be- 
wußtlosigkeit, ist ein Erleben nicht möglich. Sobald aber Bewußtsein da ist, 
gibt es Erleben. Dabei ist es von sekundärer Bedeutung, ob das Bewußt- 
sein immanent ist, also einen unterschwellig geringen Grad von Bewußtheit 
hat, oder ob dieser Grad von Bewußtheit ein hoher ist. 

Bewußtsein ist also eine mit dem Dasein unlöslich und kontinuierlich ver- 
bundene Seinsform, die zeitweise, nicht zu lang dauernde Unterbrechungen 
(Schlaf, Narkose, Ohnmacht usw.) verträgt. Die Bewußtheiten dagegen sind 
dem Erlebnis anhaftende Qualitäten, deren Intensität dem Wechsel unterworfen 
und von der jeweiligen einmaligen Situation in komplexer Weise abhängig ist. 

Ich bin mir bewußt, daß die vorliegende Arkeit keine erschöpfende Dar- 
stellung des Problems ist. Ich konnte weder auf die klinischen Auswirkungen 
im einzelnen eingehen, noch die in die Metaphysik führenden Wege verfolgen. 
Auf vieles habe ich im Interesse der Klarheit bewußt verzichtet, insbesondere 
auf das Problem des Unbewußten und auf die physiologischen Probleme der 
Bewußtlosigkeit. Es kam mir nur darauf an, den Begriff der Bewußtheit 
von den vielfach bearbeiteten und immer noch undurchsichtigen Problemen des 
Bewußtseins zu trennen und anzudeuten, daß diese Trennung auf manche 
aktuelle Frage klärenden Einfluß gewinnen kann. 
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15 tLeG zT u a T t StC BeSP I e f Ung dkSeS ßuCheS ’ das 19 Autoren (4 Frauen und 
geboten da e- ^ kommen ,aßt ’ fich,en mir notwendig und gerade an dieser Stelle 
früher über di ein 5 rs *' )t * s eine sefir gute zusammenfassende Darstellung der meisten 
> 7* V ° rgebraChten Ansichten -^alt, das Werden und die 

nicht n Lfi h -‘ Igen Feminismus vorzüglich schildert, sich aber doch andererseits 

ktcmLt r rT dCrUngCn ° der gar Jeremiaden erschöpft, sondern mit aner- 
G« b k i 7 ,fCr berauht > aus tiefster Achtung und Liebe für beide Geschlechter 
(ich betone dies ausdrücklich) auf die doch vielversprechenden Wege hinzuweisen, 

n ' : ne , n em neuer Ausgleich und eine Besserung der Beziehungen zwischen beiden 

Geschlechtern möglich erscheint. Schließlich ist zu erwarten, daß sich an dieses 
ammeiwerk eine sehr heftige Diskussion anschließen wird, die sich auf allen be- 

J , , rte !\ Gcb . ieten ’ s P ezie R aber auch auf dem Boden der uns hier so sehr interessierenden 
v Jiarükterologie abspielen wird. 

irolö™ h r ' e brf° rl a BC "m ““ dCr Gasahlechtsverhäi misse ist aal den ersten Blick sehr 
trostlos. Leichtfertigen Eheschließungen folgen immer häufiger unglückliche Ehen, der 
Gebnrtennbeischuß sink! erschreckend; die Ehescheldnngsriffer wächst ständig, der 
Scheidungskampf nimmt immer schärfere Formen an; die Ehescheu gerade geistig 
Hochstehender m gesicherten Verhälmissen mehrt sich ständig. Die Wandlung der 
Geschlechtsmoral bringt, neben wenig Gutem so viel Bedenkliches, daß unwillkürlich 

die Erinnerung an die Auflösungsperioden alter Kulturvölker geweckt wird; der immer 

schwerer sich gestaltende Daseinskampf führt, statt zu gemeinsamer Zusammenarbeit 
der Geschlechter auf der Grundlage der natürlichen Arbeitsteilung, zum erbitterten 
Wettbewerbskampf gegeneinander. Schrankenlos greift der Materialismus um sich, 
während im öffentlichen Leben „Krisen” aller Art auftreten, von denen nur die in 
der Rechtsprechung erwähnt sei. Es wäre natürlich ganz verfehlt, all dies auf das 
Schuldkonto des Feminismus zu buchen; immerhin ist es aber bedeutungsvoll, daß 
sich ein internationaler Männerrechtsbund bilden konnte, der es versucht, nach den 
Siegen der Frauenrechtsbünde fast auf allen Kriegsschauplätzen von den einstigen 
»Männerstaaten” zu retten, was noch zu retten ist. 
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Der große Reiz dieses ganzen Buches liegt nicht zum geringsten darin, daß es 
SO verschiedene Stimmen erklingen läßt und zwischen den wahrschemhch ge.st.gen 
Führern (Eberhard und Dück) eingereibt doch die unabhängige Me, ” ung 
zelnen Verfasser sich entfalten läßt; soweit diese auch in einzelnen Punkten ^on- 
einander abweichen, kommen sie doch im wesentlichen zum gleichen Ergebnis: daß 
die Wahrung der Geschlechtscharaktere die Grundlage ble.bt, auf der allein le 
kraft sich zu erhalten vermag, und daß der Wirkungsbereich der Geschlechter ihrer 
kiatt sicn zu erna b Kultur schließlich nicht elend zusammen- 

Charakteranlage entsprechen muß, wenn alle Kultur scnueuuw 

hannes Dück für diese schönen Gaben bedanken. Artikel zeiet 

die^VoMöge* d!e»es ^BuJh^ C hoher 
entwicklung gezogene Schlüsse ganz zweifellos g Behauptungen mit, über 

Bedeutung sind, laufen einige unbewiesene 

die noch sehr wohl gestritten werdet .konnte ; wie die für 

tualisierung des Weibes aber, welc e as ^Erzeugung des männlichen Genies in 
Genialität notwendige Erbmasse, stellt also die unsicherem Wissen in Ver- 

Frage.” Derartige Sätze scheinen eiemeu^^ VorsteUung8welt herzu kommen. 
erbungsfragen doch aus e ‘"^ it P ^ I1 „Zweifelt werden, daß aus der Angleichung des 
Es kann dabei durchaus Mannes der weiblichen Natur unmittelbar Schaden 

weiblichen Körpers an en es crerinceren Tatkraft des Mannes und einer 

erwächst, daßder ^ Weibes sehr schlecht gedient wäre, daß sich Voll- 

weniger hingebenden ^ , Weise und viel besser verstehen als die An- 

Wen der CescMector^ au. beiden Sci.eu rur Leistung 

gleichungstypen, daß die r . gt ak sehr vie i e sekundär erworbene Kennt- 

aller Lebensaufgaben viel n g zweifellos einer der wichtigsten 

nisse und Fähigkeiten. Diese GrLung und Sicherheit des Lebens- 

Faktoren für eine richtige Gattenwahl für die ' ja (|le Weigerung Ihrer 

glückes überhaupt. Die Erhaltung er esc 1 . , i nffun e jeglichen Kulturfortschrittes 

Wesenseigentümlichkeiten wird als eine „ ezcist daß weibliche Geistesarbeiter, 

bezeichnet. Statistische Untersuc ungen n0 ch wesentlich unfruchtbarer sind 

auch wenn sie vecheiratet ^d^ im^DurchschnUt noch wese^ ^ 

als männliche. Derzeit ste t ie • ac p r i m itivität des Weibes die Arterhaltung 

die Kulturentfaltung und auf |j*^ 8charaktere köDn te nur so vor sich gehen, 
beruht. Ein „Ausgleich de ~ , intellektueller würde. Mit anderen 

daß der Mann P rim ’ ö ver .da* gleichermaßen herabgesetzt, das 
Worten, Kulturniveau j körperlich verkümmern - ein Zustand, 

Menschengeschlecht letzten^ Endes geistij 5 und I oder viel- 
te so mancher d ”rte hSLll. verkörpert. E. hat 

raCh h r ST’ "^er mSX St Manne das ideelle Prinzip und im 
Weibe das" materielle Prinzip überwiege. Mit dem Wachsen der Städte erstarkt - ie 
7M lisadon, mit dieser verstärkt sich der Einfluß der Frauen und korrelativ mit dem 
weiblichen Einfluß wird der Kult des Lebensgenusses immer intensiver. - „W elblichkeit 
ist die Summe der wertvollen weiblichen Wesenseigentümlichkelten; das „weibliche 
Prinzip" vertritt diese alle mit ihren Vorzügen und Schwächen; das Mesen des „re- 
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minlsmus” aber besteht in der Vorherrschaft des weiblichen Prinzips in Staat und Ge- 
sellschaft. Diese Definitionen leiden wie alle biologischen Definitionen an einer mehr 
gefühlsmäßigen Wertung und entbehren der logischen Präzision. Bei klarem Erfassen 
des durch seine starke Belastung mit der Fortpflanzungstätigkeit so mächtig gebun- 
denen weiblichen Geschlechtes ist aber doch folgenden Schlußsätzen von E. unbedingt 
recht zu geben: „Wahre Kultur kann nur bestehen und gedeihen, wenn das männliche 
1 rinzip vor dem weiblichen die Führung behält, wenn der Idealismus den Materialismus 
in < en nötigen Schranken hält. Männliche und weibliche Wesenseigentümlichkeit ver- 
körpern in ihrem gemeinsamen Zusammenwirken die menschliche Kultur, jene als 
ihre Schöpferin, diese als Erhalterin ihrer natürlichen Grundlagen. Wie der Mann 
der naturgewolke Führer und Schützer des Weibes ist, so muß das männliche Prinzip 
der kulturbedingende Leiter des weiblichen bleiben. Nur dann und unter dieser Vor- 
aussetzung bleibt der Bestand der menschlichen Kultur gesichert.” 


2. Eberhard, Über die Beständigkeit anthropologischer Ceschlechts- 
unterschiede. Offenbar zur Widerlegung der von M. Vaerting angenommenen 
Möglichkeit einer allmählichen Umänderung einzelner Geschlechtscharaktere und da- 
mit einer Änderung ln der Vorherrschaft hat E. dieses Kapitel geschrieben. Hier 
wir mit größtem leiß vor allem aus anthropologischen Wissenschaften zusammen- 

gc ragen, was nur zur Sicherung der Unveränderlichkeit der Geschlechtscharaktere 
zu finden ist. 


3. Hauser, Die Stellung des Weibes in der ältesten Urzeit. Auf der Suche 

äert I T r ? n hWeiS dner Zeh des Matriarchates konnte H. nur eine sehr 
Lin , r U . feS u te en ' ** käme nur Epoche des PaläoÜthikums (der Alt- 
Mutterrecht I ”5° I ^ mc,nt ’ daö auch dann > we nn in der Urzeit wirklich eine Art 

Überlegenheit d ? < ’ dies nicbt so sebr aus der physischen oder moralischen 

setaft wl 1 1 hervorgegangen wäre, als eventuell daraus, daß die Mutter- 

resclhtt he Ti aU “ aberdie Vaterschaft. Auch wenn man aus den vor- 

licher Höheren»! ^ aUe ® vor Au « en führt - wa * aa Dokumenten mensch- 

stets ils Kri H ‘ ck,U " g bislang gefunden worden ist, so sieht man auch da den Mann 

Wiß wer .' Ber - K V 8 kV den Stärkeren ’ auch als Ackerbauer und Tierzüchter. 

liehen Neuzeit T l C R3n/ veranderten Lebensverhältnisse der erdgeschicht- 

l.,chen Neuzeit die Beziehungen des Meibes zur täglichen Arbeit verändert haben, 

Weib b'lelhe 1l T* ““i Epoche keinerlei überzeugende Beispiele, daß dem 

Weib bleibende Vormacht über das männliche Geschlecht gegeben worden wäre. 

4 Witte, Die Stellung der 1 rau im Leben und Recht germanischer Völker. 

n US A Unt Z r ? ati0naler F,a 88 e - Eüeses vorwiegend historische Kapitel 
enthalt außer dem Nachweis, daß es bei den Germanen nie ein wirkliches Matriarchat 
gegeben habe, eine sehr heftige, aber auch gründliche und wohl beweisende Polemik 
gegen Vaertings bekanntes Buch „Die weibliche Eigenart im Männerstaat und die 
männliche Eigenart im Frauenstaat”. Das Kapitel enthält ferner eine Polemik gegen 
Küthe Schirmacher, die sich als „nationale“ Feministin literarisch weit vorgewagt 
hat. Richtig ist allerdings ihr Ausspruch, daß mit dem Umsturz vom 11. November 1918 
die Frau in den Mitbesitz des Staates trat, der Mann das Wehrrecht verlor und die 
Frau das Wahlrecht gewann. Hierdurch verschoben sich die bisherigen Machtgrund- 
lagen der beiden Geschlechter von Grund auf. Dabei ist es eine Ironie des Schick- 
sals, daß gerade Frankreich, die Wiege der Menschenrechte, heute seinen Frauen immer 
noch die politischen Rechte vorenthält. Die „Mehr-Ehe” und Doppelmoral unserer 
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deutschen Vorfahren kann heute wohl als bewiesen gelten; ebenso die Tatsache, daß 
sie erst unter der Einwirkung der neuen christlichen Religion eine höhere Stufe der 
Kultur erklommen. In neuerer Zeit ist die Polygamie der Nordgermanen, besonders 
in ihrer Bedeutung für die Volkskraft Gegenstand der Untersuchungen der nordischen 
Gelehrtenwelt gewesen. In Anlehnung an Steenstrup erblickt auch K. A. Wieth- 
Knudsen in der Vielehe die Hauptquelle der ungeheueren Kraft und Emeuerungs- 
fähigkeit der nordischen Stämme, die damals die staunende Bewunderung des ganzen 
Abendlandes erregten, derart, daß die europäischen Geschichtsschreiber Skandinavien 
eine Vagina gentium nannten, den Mutterschoß der Völkerstämme, der jahrein jahraus 
Heer auf Heer gebar, wenn auch fern der Heimat viele von ihnen im Kampf und Sieg 
untergingen. Allerdings bestand auch damals im weiten Ausmaße eine Monogamie 
der Armut, aber nicht eine Monogamie der Moral. Die altnordische 1 rauenmoral 
war ebenfalls nicht bedenkenfrei, was gerade wieder durch die Isländer-Sagas, die 
auch sonst so viel wichtige Aufschlüsse geben, erhärtet wird. Eigentümliche Wirkungen 
zeigt z. B. das endlich doch durch den christlichen Einfluß durchgeführte Verbot der 
Kindestötungen. Von dieser Zeit an spielten die unehelichen Kinder eine große Rolle. 
Das „kristallklare nordische” Recht Früh-Roms war nach sicheren Quellen ebenso 
wie das germanische, ein hartes Männerrecht. Das spätere römische Recht aber, das 
des niedergehenden Weltreiches, das sich unter anderen Segnungen auch der einer 
weit vorgeschrittenen Frauenemanzipation erfreute, konnte erst der germanischen Frau 
eine Lockerung ihrer Fesseln bringen. Im sächsischen Landrecht, dem Sachsenspiegel , 
zeigte sich deutlich die lebenslängliche Unmündigkeit der Iran Besonders in der 
einseitigen Bestrafung des Ehebruchs machte sich die Doppelmoral gehend. Nur der 
Ehebruch der Frau wurde bestraft, und zwar auf grausamste W eise. Ja, von dem un- 
bedingten Rechte des Mannes an seinem Eigentum zeugte die Sitte der sogenannten 
gastlichen Prostitution, die (nach Schräder) auch den skandinavischen Germanen 
nicht unbekannt war. Noch schärfer beleuchtet die Sitte dem verstorbenen Ehemunnc 
das Weib in den Tod nachfolgen zu lassen, die Stel ung der Frau bei den alten 
V ölkern. Die Tatsache, der Sinn und der Zweck des Witwenopfers war AUgemeingut 
aller arischen Völker. Wenn man den Gründen der relativen Rechtlosigkeit des ger- 
manischen Weibes bei gleichzeitiger Hochachtung der Frauen nachgeht, so kommt 
man schließlich auf die germanische Sitte, das Recht an die Leistung zu binden; 
und unter Leistung wurde früher die Wehrfähigkeit oft an erster Stelle verstanden. 
Auf diesem aristokratischen Herrentum beruht auch der Drang, alles Sthnachc zu 
stützen. Gegenüber den Angaben von Vaerting, daß zurZeit des 1 acitus bei den 
Germanen noch eine Gleichberechtigung der Geschlechter zu finden gewesen sei und 
daß daraus der Schluß gezogen werden müsse, daß vorher eine 1 rauenvorherrschaft 
bestanden haben muß, sucht W. darzulcgen, daß für diese Annahmen gar keine Be- 
weise erbracht werden können. Der von Bachofen als Matriarchat bezeichnele Zu- 
stand sei auch nicht als Vorherrschaft der Frauen aufzufassen, sondern nur so daß 
die Stammeszugehörigkeit und das Erbrecht sich nach der Mutter richteten um nicht, 
wie später, nach dem Vater. All dies wird noch begreiflicher, wenn Mir bedenken, 
daß zu denselben Zeiten vielfach noch Gern cinschaftsehe oder Gruppenehe herrschte. 
Die Clanehe tritt uns noch in Cäsars Schilderung deutlich entgegen. Jedenfalls läßt 
es sich nicht bezweifeln, daß das Mutterrecht tatsächlich, wenn auch nicht eine 
Kultur, so doch eine Entwicklungsstufe darstellt, durch die alle Primitiven hindurch 
mußten. Interessant ist die Annahme W.s, daß mit einer Wiedereinführung der männ- 
lichen Wehrpflicht die Beibehaltung der politischen Frauenrechte des letzten Juhr- 
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:: h h r, Un r inhar Der VeKUch ’ durch Einfüh ™* eines welchen Dienst- 

jahres die I rauenrechte besser zu begründen, sei ganz aussichtslos. 

S. OsJcar A.H. s c h m itz, p sy cho,o gi e d erGe schlec h tscharakt e r e . Stilistisch 

meisterhafte, kurze, aber alle wichtigen Punkte umfassende Darstellung der einschlä 
gigen robleme. Besonders herausgearbeitet ist der Gedanke, wie sehr die Frau ver- 

innd WCnn T mÜ T ,ichc Maßstäbe sich anlegt bzw. anzulegen nicht nur erlaubt. 
M 1 rn KCra , CZU fordert - ^ aß sie das überhaupt tue, sei die Folge ihres ererbten 
Aus ?. rWerÜ ^_ eitsg | efuhIs ulltI des heute darüber gebauten persönlichen Geltungsdranges. 

liehen TT Gr . Und ^, Sagt S ” die Fraucn emanzipation sei die Folge einer allzumänn- 
Lebenseinstellung ; und er geht noch weiter, indem er fortsetzt, der Sieg der 
auenemanzjpation den er aber wegen seiner Naturwidrigkeit für ausgeschlossen 
ft, „wäre der höchste Triumph des männlichen über das weibliche Prinzip, freilich 
c es männlichen Prinzips in seiner äußersten Verzerrung, als eines alles Leben ratio- 
nalisierenden mechanisierenden, gottverlassenen Materialismus. Die Frau hat wie 
jede Wertverkörperung ein Recht, an sich selbst gemessen zu werden; geschieht dies 

l a " n r '27?. kC ' n CrU "? VOr ' dQß sle 5lch min derwertig fohle. Es schein.' 
defvi, trau »enn unverhelzl, häufiger Ihr weibliches Wesen sinnvoll leb. als 

der Mann männliches Wesen. Die Frau, die sich als Geliebte. Gattin und Mutter 
Cimgerma^n verwarkllch. is. unsachlich menschlich werttoller als der mittelmäßige, 

f'i w 1 *S Bem BeWd > “'tuende Mann, de, obendrein „ich. 

chl, welcher Wert tn einem Menschenwesen fruchtet, da, namenlos an seiner Seile 
ein wirkliches fratienschicksal erlebt. Unsere Vorfahren wull.en das besser die in 

ktmn "wndcirwcH T ''"f™"’ ““?>* W '" si « ™r No. auch Männerarbett leisten 
Frauensettf”n Z Im ' nur »»»dem auch seelisch lehensspeudende 

Dieser Adel aber ms 1 ^ e, m n isvolle, V erehrung heischende Weihe trägt. 

PlaTwcnn das W Kümmerlichster Dürre und gemeinster Alltäglichst 

!.orLr", J,„, ' ' C , hen BeZi . rk Ve , rlä ®' “” d ml * dam Mann um seinen 

gestellt ist er in -ili '' * L ",' ' cikc c ' ne Überlegenheit im Gcfühlsethos zu- 

snrcchcn Dan , llcn “" d 'f cn , ’" nlten schr schlecht auf die Weibervorherrschaft zu 
»preAen. .Dagegen ha, dte offizielle Herrschaft der Frau nie zu einem höheren, 

isl wird Fr™ h C "’ < ’,'", n f” ;n E,hos BefQhrt. oder: nur wo das Ethos gesunken 
Mä ,™tv T oT' m ° BllCh - Man denke a " das R “ m d “ Cäsaren an die 
und vor Xm Ch0,t d " ' nz '“'‘ ,ch<m Könige, an die Exzesse der russischen Zarinnen 

k,? d , °L Ti.| n v d o n C,l,iSChcn Tiefs,and in Amerika, »» - B. kein Arzt vagen 
kann, eine weibliche Patientin ohne Zeugen zu empfangen, da er sonst F.rpresserbnefe 

gewurtigcn hat, mit der Beschuldigung, er sei ihrer Tugend zu nahe getreten, und 
wenn keine Zeugen da sind, erhält die Erpresserin gewiß rech,. Wo aber die hetr- 
si lenden I rauen sich auf die Moral verlegen, wie Maria Theresia, w elche die außer- 
etliche Liebe bestrafen wollte, oder wie die Königin Viktoria, dann entsteht jene 
edamenpruderie, der niemand einen ethischen Wert beimessen wird.” Von be- 
sonderer Wichtigkeit erscheint der Versuch von S., die Schuld an der zunehmenden 
errschaf t der f rauen als tiefe Schuld des Mannes darzustellen. Dies gelte auch be- 
sonders für Amerika, wo die allgemeine Umbildung der Männer sogar schon zu dem 
oinpromiß geführt habe, der Mann sei der physisch, die Frau die geistig Stärkere, 
behr Lesenswert, aber kaum kurz wiederzugeben, sind die Ausführungen über die 
mderwertigkeitsgefühle der Mädchen und Frauen, über die Unmöglichkeit einer 
wirklichen Kameradschaft zwischen den Geschlechtern, über die Bedeutung des weib- 
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liehen Wahlrechtes, über die Übelstände der Koeduktion, über die Unmöglichkeit, 
Frauen zu Richtern über Männer zu machen. 

6 E. Barthel, Weibhafte Grundlagen und männliche Aufschwungkräfte 
der Kultur. In Sprache und Aufbau ist dieses Kapitel besonders schön B ist ja 
durch seine Werte .Lebensphilosnphie", .Ehereform“ und .Philosoph, e des Eros wohl 
bekannt. Von biblischen Mythen ausgehend, versucht er zu zeigen daß das We.b 
und alles Weibhafte grundlegend, der Monn und alles Männliche vorwärts- und empor- 
strelxntT sch daß, symbolisch gesprochen, nicht das Weib, ändernder Mann .„der 
Vowlnit dtw schöpferischen Entwicklung stehe. Die ganze Menschheit se. ,n thren 
psychologischen and kulturellen Tatsachengefilge von heute und bis auf '»"« 'rc/cu 
S toaus nicht etwa halb männlich und halb weiblich geartet, sondern zu 00 Te,le„ 

„och hinaus nicht e w a ,, ch Dle Menschheit sei noch zum weitaus 

mannes Undifferenzierthe . Reflie von Grundsätzen beherrscht, deren be- 

europäisierten Landern ist Rir« Hur epi 3 Axiome machen 

sondere Angemessenheit an die Eigenart es ei , es v i • • des 

die Grundlage der geltenden ** Shntllchen “und der 
Geschlechtsverkehrs als solchen , Kultureinseitigkeiten, aber keine 

alleinigen „ “Si^an gewiß als zweckmäßig beurteilen kann, die aber 

Wahrheiten, /““'“«“^betrachtet höchst willkürlich und naturwidrig anmuten 
doch von anderer Seite her netia <r hroit erwidert ihr B., daÜ sie auf 

Wenn heute die Weiblichkeit nac ” Ue|nrecht bese s^n hat und daÜ der Mann ihr 
dem Gebiet der Sitte von ^ ® Wegen war |) ic nähere Besprechung und Kritik 

gegenüber das lediglich a) I, « Artikel aus Besonders wird das Vorherrschen 

der 3 Axiome fOU« den so ITSlLtnkmn im modernen Leben schwer vermißt, 
von Logik und von ethisch , . u ciner Handlung führten, für die 

Das Weib hält die Aufzählung Moment erschein, ihm 

Lossprechung von Gewissensverp ic ung, _ Die Aussichten für 

wesentlich, das logisch-ethisc e u ic^eir orientiert ; was auch geleistet werde 

und Kodifizterung der 

Lln^mnng - dW Hauptmasse des Lehens wird noch manches Jahrtausend weh- 

haft sein und ' j er Verwciberung und Entartung. \ on einem 

7. G. Fritz, Das ^ jn wenigen Leitsätzen „Natürliches Leben" 

stark völkischen Gesichtspunkt h Raum einnehmende Dar- 
und „Entartung” einander n ^ rlichcn Leben” hält sich ganz im 

Stellung der „Umkehr aus de h clnc kleine Polemik gegen Nemilows 

Rahmen bekannter Dinge und bietet n widerspruchsvolle Zweckschrift 

Buch: „Die biologische Tragödie der I rau Wesen und die Gefahr 

N.s offenbare, trotz ihrer wissenschaftlichen Verkleid g, 

der feministischen Entartung. 

-«iß.., 

ja ihr Hauptwerk als „Dr. Mathilde Vaerüng und Dr. Mathias \ aerting zeichne, „wus 
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„r F 1 T l U T r 8esei,en werden <*■*« « 

Münucrwel, Ttfui preche eXf^ “ *T d " «aß „egen dft 

8b. J. v. Meerheimb Die f’ K ““nbcher Flagge zu segeln versuche, 
hält die heutige Frauenbewegung fö^u eWegang auf christlichem Gebiet, v. M 
bekämpft die Ziele 2^522 leiste und 

Der Mangel an Müttern unter den zu lebenden „ ?. hen evaa £elischen Frauenbundes’. 
Bewegung den Spottnamen „Fräulein-Bewegung” UOgen geIan ^ en Frauen trug der 
der Emanzipation überhaupt, Mitglied des 1912 gem^ l\ M ‘ ' St . eine eifrige Gegnerin 
emanzipation, und polemisiert an dieser Stelle auch ^ Bund <* gegen die Frauen- 
Dienstjahr”, das sie nur als einen Trick hinstellf gegen ^ sogenannte weibliche 
Pflichten weitere neue Rechte zu erlangen. ’ ™ ^ V orwand der gleichen 

8c. Eberhard, Demokratie und Frauenrecht<> p . 
wahre Demokratie und Feminismus im Wesen unvereinbare' Dföge nachz ™ eisen ’ daß 
tlen Feminismus fördern, seien bisher immer auf dem U ° J ?' en \ Gesetze > di * 
ilußten Legislatur und noch nie durch unmittelbare V feministisch beein- 

kommen. Das Listen- Wahlrecht erleichtere den Frauen^aT^T mUng ZUStande ge ’ 
mente. Ebenso wirke aber auch die willkürliche Ver j Lindm gen in die Paria- 
Grundsatz von den gleichen Rechten auf Grund gleichlTÄtn Der 

über nicht durchführbar. Mit wichtigen fr,", B ? . chten sei Frauen gegen - 
nehmen der weiblichen Lehrkräfte gegen das F° Ct E ’ gegen das Überhand- 
l*ruf und in die der F ™““ <° d™ Rlchie^ 

Arbeitscntlohnung ftp Mann und Frau, weil ebener' l'T ?" anRCMreble ßWche 
weisbar sei. ’ e S^ eic h e Leistung fast nie nach- 

fiel nicht nur zeitlich mit dem^c^oß 'vo^ N'” e * v ^ ^ ° ^ ^ Frauenemanzi P a «on 

zusammen, sondern fand auch, freilich ganz gegen ^ d,e herrschende Moral 

sophen, in seiner Lehre einen kräftigen A *2 Jf* Me,nen und Sollen des Philo- 
durch Kant so klar Sich ganz von der 

beider Geschlechter für die Entstehung l " W,chrigkeit der Unterschiede 

und suchte für die Frau eine thnU T< der MoraI vollständig ah 

hinzustellen, wie sie früher nur f f 'u™ 6 Lebensführung als möglich und richtig 

wurde. <£J? dÄeae E^Lt"«^ 8edU,d "’ T* " kh ' 

mm Kinde, und wurde »onsbewegung schwand der Wille der Fran 

ie Tu r ,n0AdM 0briee ' - 

tief m i 8Cn p^*bT Cbe ^'^^^^^^^"uusResprochen ^eiigiö^Einsrelftng* über’die 
übrigen J3JT ^ ^ “ dadUrCh ^ aUS d ™ «Ä— ^ 

N . V; Wieth " Knudsena Bevölkerungsfrage, Sexualmoral und Feminismus 
Nicht nur als umfangreichster, sondern auch als einer der wichtigsten Beiträge gehört 

Tn ?' ln d ' C Reihe ' Er ““ — WdaT Beanrwo^in 8 ^ 

rträge und Resolutionen des zweiten Kongresses der Weltliga für Sexualreform 
(Kopenhagen 1920 ). Der vorwiegend von Frauenrechtlern und -rechtlerinnen ver 
anstaltete Kongreß stellte 10 Forderungen auf, deren drei erste hier genügen, um eine 
orstellung von den Zielen dieser Kreise zu geben. Es wurden gefordert* 1 politische 
wirtschaftliche und sexuelle Glelcbbercchügun« der Frau; S. Üefreiung 
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sonders auch der Ehescheidung) von kirchlicher und staatlicher Bevormundung; 3. Ge- 
burtenregelung im Sinne verantwortungsvoller Kindererzeugung. Noch deutlicher 
sprechen die auf dem Kongreß von Brupbacher aufgestellten 14 Imperative , von 
denen hier wieder nur 7 zittert sein mögen: 1. Die Wahrhaftigkeit der sexuellen Be- 
ziehungen setzt die Ökonomische Selbständigkeit der Partner voraus. 2. Die Ireibei 
der Liebe ist nur da gesichert, wo beide Partner ökonomisch voneinander unabhängig 
sind und wo die Gesetze Konkubinat und Ehescheidung jederzeit gestatten. 3. Ls 
wäre zu wünschen, daß eine kinderlose Probezeit jeder definitiven Ehe vorangehe 
Sie würde vielen, die nicht zueinander passen und die nach der Geburt eines ki 
trotzdem zusammenbleiben, dies tragische Zusammensein ersparen. . ic " , 

Ober die Technik der Verhinderung der Schwangerschaft und die -entgeltliche Ab- 
gabe von Schutzmitteln an Unbemittelte gehört zur Sexualpädagogik, ^ Un- 
tendung solcher Schutzmittel unendlich viel individuelles und gese lschafl t ches Un 
glück verhütet werden könnte. 5. Die Ursachen der Heuchelei 
und Wissenschaftlern auf dem Gebiet der Sexualpädagogi au zu ^ ^ 

einer rationellen Sexualpädagogik. 6. Der Mensch ist au zuklaren wtee* 
seinem Partner in der Erotik möglichst viel Genuß bereitet. 7. Nur 
schaft, in der es keine Ausbeutung eines Menschen durt i ein ‘ nor _ 

Ist da» Sexualproblem zu losen. Da# dieses ^K. nimm, sich die 

dischen Feministen freundhehst aufgenommen . . widerlegen Besonders 

Mühe, alle diese Sentenzen und Forderungen emgehends, z ^ l> niicliun«. 
die Frage der künstlichen feburtenregelung ^ ^ und Lus “ 

Gerade die Zweiteilung des Sexualproblem » ) In Fortp W[88CTSchaf , 

befriedigung wurde erst durch die mode ^ ^ üuüerst wichtige Gefahr nicht 

ermöglicht. Diese Zweiteilung zeigt« ^ d|e Lebenss , che rheit und 

nur für den Bestand unserer ’ ‘ , p s dürfte sich doch schon recht deut- 

Glücksmöglichk^de8^dWiAenGMchlech^.^ j ^^ Ho(flllingcn auf die Ausnahmen 
lieh gezeigt haben, ' der Frauenwelt aufgebaut hatte und daher natur- 

und nicht au « ,, , Mißerfolge erleben mußte. Die 1 atsachc, daß das ge- 

notwendig bereits vi um den Mann in dcr heutigen Gesellschaft immer 

schlechtlichc cr i ^ nd zwar mit mehr und mehr grob-geschlechtlichen Mitteln, muß 

mehr um sich grci , ^ ^ , dcolo(?en der a i tcn Frauenbewegung sein, die ja aus 

von äußerster aus der ungehinderten Erwerbsmöglichkeit und aus der 

der allgemeinen dcr Frau gerade das entgegengesetzte Ergebnis erhoilt 

moralischen C , der Frau von der sogenannten Schmach, auf den Mann 

hatten, nämlicli ^ ^ müssen. (Nicht kurz referierbar, aber für Bevöikerungs- 
und ie ® lesenswert ist die ausführliche und kartographisch verarbeitete Dar- 
statisti er se und wahrscheinlichen Geburtenhäufigkeit in Dänemark von 

-TmT Eugcnclischc Probleme speziell über die Vererbung von Begabungen, 

. , i lc . 1ITlir ,enhang zwischen Geburtenregelung tind sozialer I rage linden ein- 

sowie der Z ^ |„ d<!n Abschnitten über Sexualmoral uod Feminismus be- 

ge en s e . a lj z u(rühe Sexunloufklärung der Jugend, den systematischen A!>- 
bar von sexueller Schüchternheit u nd Scham, die fo rtwähren de Be ton ung der sexuellen 

Beeh. intercss^r^rdTc Ausführungen von W.-K. über die bei den Vügcln 
wirklich vorhandene Zweiteilung des Sexualtriebes, In einen xur Sexnalbcrrtedtgnng 
und in einen zum Brüten. 
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\ot der Tugend (als ob diese früher nicht eher noch schlimmer gewesen wäre!). l n 
diesem Zusammenhänge (aber wohlgemerkt auch nur in diesem) bedenkt er die 
!• reu d sehe 1 sychoanalyse, oder richtiger gesagt, deren wahlloses Hineintragen in 
unsere Jugend, mit einigen harten aber wohl nicht unberechtigten Worten. Besonders 
eindringlich hebt er die sicher zu erwartenden Schäden einer Durchführung der 
„Kameradschaftsehe" hervor. Die Unberührtheit der Frau und Unantastbarkeit der 
f e se,en keineswegs als willkürliche tyrannische Forderungen des Mannes aufzu- 
assen, und die Frau werde von ihrer Gleichstellung mit dem Manne auf diesem Ge- 
biete nichts Gutes zu erwarten haben. Je tiefer man in diese Zusammenhänge ein- 
dringt, um so deutlicher wird es sich zeigen, daß die ganze Sonderstellung der Frau 
in unserer Kultur vorwiegend in ihrer Überlegenheit über den Mann in den Fragen 
der sexuellen Moral liegt Die älteren Feministen, die es mit der Gleichstellung der 
Geschlechter hinsichtlich der Sexualmoral noch ehrlich meinten und verlangten, daß 
der Mann sich die höhere Moral des Weibes aneignen sollte, haben jetzt den neuen 
Sexualreformern Platz gemacht; diese aber leisten dem Zurücksinken der modernen 
t rau auf ein ganz primitives Liebesstadium barbarischer Zeiten alltäglich Vorschub 
wenn sie es auch nicht direkt eingestehen wollen. In irgend einer Form werde das 
Menschenweib immer, jedenfalls teilweise, von der besonderen Rücksicht leben müssen, 
die ihr als Geschlechtswesen seitens des Mannes zuteil wird. Man kann diese schwie- 
rigen, von den Sexualreformern und Feministen aber übersehenen Tatsachen nach 
W.-K. kurzerhand folgendermaßen ausdrücken: „Die normale Frau kommt nur durch, 
insoweit sie als Geschlechtswesen jedenfalls in einem gewissen Grade berücksichtigt 
wird. Stellen wir uns vor, um uns dies ganz klar zu machen, daß alles erotische 
Interesse, daß die ganze Liebe des Mannes zum Weibe mir einem Schlag spurlos aus 
der VVelt verschwände, und daß der ganze Daseinskampf, wie das Menschenleben 
Überhaupt, sich demgemäß ohne Rücksichtnahme auf das Geschlecht abspielen würde 
Dann wäre im Laufe von wenigen Generationen das Weib von der Erde vertilgt 
durch die vielseitige Überlegenheit der Geistes- und Körpereigenschaften ausgerottet.’ 
mit der die Natur nun einmal die Männer ausgestattet hat. Ich will nicht paradox 
sein, aber ich wage doch dieses Naturgesetz kurzerhand so zu formulieren, daß ohne 
Liebe des Mannes die Frau als Typus, als Spezies auf dieser Erde einfach nicht 
existieren kann. Damit sei die Bedeutung der Frau als Mitarbeiterin in unserer Kultur 
eineswegs unterschätzt.“ Das wird als die eigentliche „biologische Tragödie“ der 
trau die niemals gänzlich aus der Welt zu schaffen ist, bezeichnet: „Der tiefe Sinn 

J“ dder h ° he Zweck der aIten Sexualmoral unseres Kulturkreises war es eben, dem 
Weibe in dieser Tragödie nach Möglichkeit beizustehen und ihr über sie hinwegzu- 
helfen. Die neue kann diese Tragödie nur noch vergrößern.” Zum Schlüsse geht W.-K 
auf die Nützlichkeit und Möglichkeit einer Sublimierung erotischer und sexueller 
Energien in andere Kräfte und \V erte näher ein. Er sieht gewiß nicht in einer spie- 
lerischen und verantwortungsfeindlichen Erleichterung der Befriedigung des Sexual- 
triebes eine Hilfe für die heutige Menschheit. Durch Kinderbeschränkung, Kamerad- 
schaftsehe und ähnliche Beglückungsvorschläge nähere sich die neue Sexualmoral 
wieder dem negroiden Animalismus, aus dem der weiße Mann sich mit seiner Frau 
in Jahrtausende währender Mühe, ein Meer von Schweiß und Blut durchwatend, 
emporgearbeitet hat. Daß wir nun überdies, im Gegensatz zu den Naturvölkern] 
systematisch das Kind und die Nachkommenschaft vermeiden sollen, wird diesen 
Kulturverfall nur beschleunigen. „Denn wie die Arbeit ums tägliche Brot das eine, 
so ist die reichliche Nachkommenschaft und die Sorge darum das andere Gegen- 
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gewicht, das vom Gleichgewichtssystem der Natur zu dem Zwecke geschaffen ist, um 
die den Menschen eigentümliche Neigung, den Trieb zu überzüchten, zu hemmen und 
der sonst grenzenlosen Erotik ein Ziel zu setzen.” „Je mehr Kinder, um so weniger 

Sexualität” dieses Wort wird dem Unwissenden als ein Paradoxon erscheinen, dem 

Einsichtigen aber eine Selbstverständlichkeit sein. 

12 K. Haase, Die Problematik der gegenwärtigen höheren Mädchen- 
bildung. Nach einer lebhaften Kritik an den „Richtlinien für die Lehrpläne der 
höheren Schulen Preußens”, die von der Meinung ausgehen, daß echte Weiblichkeit 
unter den Schülerinnen Ausnahme sei, hält H. daran fest, daß noch immer mindestens 
75°/ 0 der Mädchen dem ausgesprochen „maternalen 3 ypus angeboren. Als Gegen- 
pol zu diesem Typus stellt er den „virilen Typ” auf und schaltet zwischen be.de den 
^ublimierungsfähigen Typus” ein. Die heutige Mädchenerziehung und -b.ldung be- 
sonders in den mittleren und höheren Lehranstalten, nimmt auf den maternalen Typ 
keine Rücksicht und bringt ihn dadurch in die größte Gefahr, obwohl er für o 
und Staat der wichtigste und wertvollste Typ ist. Eine energische Zusammen^ellung 
der Schäden der Koedukation nach dem 11. Lebensjahre, und zwar für be.de Ge- 
schlechter, schließt die schöne Arbeit. , 

13. H. Sellheim, „Kameradschaft außer der Ehe” oder, 
schaft”? Enthält im wesentlichen Auszüge aus S.s frü eren , 

Gegenstand und besonders aus seinem Buche „Vier neuzeitliche 

Berlin 1928). Die so gründliche und doch temperamentvoll glanzende Darstel ng 
macht den Artikel immer wieder zur angenehmsten Lektüre. 

14 E Jenne Feminismus in der Rechtspflege. Unter Feminismus in der 

V T!m ferner eine er„ S .e 
und ablehnende Kritik der , • dsev und der legislativen Bei- 

\V'urnun g „ L der „n" th «reifenden Nei g un g , welb- 

sp.ele aus Rußland, fe ^ |)e|m ® lkn a|s mlln „Ucl.e. Hinweis auf die «Mich 

hehr hun der Mllrderlnnen ihrer Ehegallen und Kinder, der I ruch.- 

gewordene 1 P 8 , d , 2u „ c h me „do Milderun g des Strafvollzuges, der bereits 

”fMeu n S«n TeU gediehe» ist, daß das Lehen in den Strafanstalten vor dem 
k f in der freien Konkurrenz nicht unbedeutende Vorzüge hat. Ebenso ist 
d‘ vielfach zu weit getriebene einseitige Unterhaltspilicht für geschiedene Ehegatten 
‘ den gleichen Rechten und fast gleichen Erwerbsmöglichkeiten der Frau nicht mehr 
berechtigt. Eine Beseitigung der mit dieser Feminisierung in der Rechtspflege ver- 
bundenen „Gefahren und Schäden ist nur dadurch möglich, daß das männliche Prinzip 
im Recht wieder aufgerichtet wird. Denn nur dieses verbürgt eine Rechtspflege, die 
diese Bezeichnung überhaupt verdient”. 

15a. J. Lammcyer, Die geschichtliche Entwicklung der Ehe. Entgegen der 
von verschiedenen Seiten (Bachofen, Morgan, sozialistische Ethikcr) aufgestellten 
Behauptungen über Promiskuität und Mutterrecht wird des näheren dargetan, daß 
nach den Ergebnissen der exakten Wissenschaft die Promiskuität keine allgemeine 
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Durchgangsstufe in der Entwicklung des Menschengeschlechts darstellt, am wenigsten 
Ausgangspunkt der gesamten Menschheit ist oder gar als erste Stufe in der Entwick- 
ung er menschlichen Ehe aufgefaßt werden kann. Es folgt ein kurzer Gang durch 

tlt n d£ 7 tCn i^ Ult T Ö,ker ’ durCh diC Entwicklungsstufen der verschiedenen 
J , ; DlC Entwicklung des Eherechts mit dem Ziel der Gleichberechtigung der Ge- 

schlechter ist durchaus eine Erscheinung der Neuzeit, bzw. insoweit vergangene Kul- 
turen m I rage kommen, eine Erscheinung der Spätzeit. Es kann demnach keine Rede 
davon sem daß eine Vorherrschaft der Frau in der Familie der Ausgangspunkt der 
t r t Entwicklung bei den Kulturvölkern gewesen sei. Erst in der Ver- 

“If? d * e e ? h , e,T ^ G ?' alt mchr ünd mehr ***■»* werden, während 
g eich/ eilig die Rande der Ehe sich überhaupt lockerten. Diese Lockerung der Sitten- 
gesetze hat zum Ruin der Völker und Nationen gewiß entscheidend beigetragen - eine 
Warnung auch für die gegenwärtig lebenden Geschlechter. 


15b. R. Henle, Objektive Ehezerrüttung als Scheidungsgrund? Nach 
längeren rem juridischen Ausführungen und Polemiken kommt H. zu folgenden Schluß- 
atzen: „Das deutsche Volk steht wieder einmal an einem Scheidewege. Soll es den 
Weg der Vorfahren weitergehen und an der Unauflöslichkeit der Ehe es sei denn 

x 1 frrif'"* ? der unh ' i,baKr wSjstr 

soll es den Weg der Reformer gehen, an dessen Ende die Scheidungsfreiheit steht und 

rVach' Zn R "t t S V ° lk l S ! F ° ,gende 71165611 mö ^ n ^s Wegweiser dienen, 

streber!* die Sch ^ f Ehe ß atten ’ welche beiderseits die Scheidung an- 

cmtten weicht \ ^ /‘Tu Wcg6 erreichen - 2. Wäre es so, daß Ehe- 

ueraden wä be,derseits d,e Scheidung anstreben, die Scheidung nur auf einem un- 

einer eTreic ^ ea kdnnen > 80 würde das Mittel zur Abhilfe in der Einführung 

• * “ g ZCrrU,<6ter EhCn b6i g^nseitiger Einwilligung bestehen. 3. Einführung 

einer Scheidung zerrütteter Ehen gegen den Widerspruch des anderen, an der Zer- 

keit Un Wer das l'^T T/ ei “ ScbIag ins Gesicht der Sittlichkeit und Gerechtig- 

lassen will muß T ^ nicht in dem Abffrunde sittlicher Fäulnis versinken 

lassen will, muß den Scheidungsgrund der objektiven Zerrüttung bekämpfen.” 


■ J\ Ausartun 8 sers cheinungen des Eherechtes. Eines der aller- 

wie lösten Kapitel, da es aus der reichen Erfahrung M.s schöpfend die tatsächlichen 
Eheverhältnisse sehr offenherzig schildert und überdies einen vielleicht brauchbaren 
Weg zur wenigstens teilweisen Milderung der bestehenden Unsitten angibt. Nach einem 
statistischen Überblick über die Häufigkeit der Ehescheidungen in verschiedenen Ländern 
Europas versucht M. eine Kritik des geltenden Eherechtes (besonders ist Österreich). 
Dabei erkennt man, wieweit wir heute noch von der Gleichberechtigung und Gleich- 
stellung in der Ehe entfernt sind. Die weibliche Mentalität betrachtet, obwohl die 
brau aus der früheren Unselbständigkeit längst herausgetreten und meist für einen 
Beruf ebensogut vorgebildet ist wie der Mann, ja diesen sogar aus vielen Berufen 
schon verdrängt hat, die Ehe noch immer als eine Versorgungsanstalt, in der dauerndes, 
vielfach arbeitsloses Einkommen winkt. Die Aussichten auf lebenslänglichen Renten- 
bezug oder auf eine Kapitalsabfindung hat unglaubliche Verhältnisse gezeitigt „Für 
möglichst kurze Dienstleistung eine möglichst große Gegenleistung” ist die Devise, 
unter der viele Ehen geschlossen und bald darauf wieder geschieden werden. Auf 
dieser Grundlage hat sich ein förmlicher „Heirats- und Scheidungssport” entwickelt. 
Der Oberste Gerichtshof für Österreich hat kürzlich ausgesprochen, daß „wie beim 
Arbeiter die Arbeitskraft, so bei der Frau die Hoffnung auf Versorgung durch die Ehe 
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ein Kapital (!) bleibt”. Kein Wunder, wenn die Versorgungsheirat, obwohl sie kaum 
mehr der Würde der modernen, selbständigen Frau entspricht, allenthalben im Schwünge 
ist; kein Wunder auch, wenn „die Versorgungsscheidung” zu einem beliebten Trick 
geworden ist, dessen Gelingen mit einem lebenslänglichen Pensionsrecht gegen den 
Mann belohnt wird. Wenn hier kein Wandel geschaffen wird, so werden bald auch 
in Europa amerikanische Verhältnisse Platz greifen; „Gold grübe rinnen (Golddiggers) 
nennt man dort jene schönen Mädchen und Frauen, welche systematische darauf aus- 
gehen, einen hervorragenden Mann in ihre Netze zu verstricken, der meist durch An- 
drohung des gerade in Amerika so sehr gefürchteten öffentlichen Skandals zuerst zur 
Heirat und bald darauf zur Scheidung gezwungen wird, wobei märchenhafte Abferti- 
gungssummen verlangt und oft tatsächlich auch erzielt oder richtiger erpreßt werden 
(Charlie Chaplin kostete seine erste Frau 180000 £ Abstandsgeld; die zweite verlangte 
gar 2000000 £). Andere drückende Verpflichtungen, die den Mann ungleich schwerer 
belasten als die Frau, ergeben sich aus dem elterlichen V erhältnisse zu den Kindern. 
Hier soll nur gesagt werden, daß die heutigen Gesetze fast die alleinige und ausschließ- 
liche Verantwortlichkeit für den ehelichen Geschlechtsverkehr dem Manne auferlegen. 
Um nun aus diesem Dilemma einen Ausweg zu finden, der auch der heutigen ver- 
änderten Stellung der Frau im häuslichen wie im Öffentlichen Leben Rechnung trägt, 
wurde die Schließung von Ehen „ohne materielle Momente” vorgeschlagen. Den Weg 
hierzu würden die im Gesetz vorgesehenen Eheverträge (Ehepakte) bilden, wodurch 
sich die Frau verpflichten könnte, „auf Jede Alimentation, sofern und solange sie 
eigenes und hinreichendes Einkommen oder Verdienstmöglichkeit hat, zu verzichten”. 
M glaubt aber, daß bei dem heutigen Stande der Gesetzgebung diese höchst beachtens- 
werten Vorschläge kaum zum Ziele führen dürften, denn gerade auf dem Gebiete 
unseres Familienrechtes betont man immer die Unvcrzichtbarkeit und Unverjährlichkeit 
dieser „höchst persönlichen Rechte”. Sollte aber eine Gesetzänderung in der Zukunft 
erreichbar sein, so wäre nach Ansicht M.s ein Ausgleich der sich widerstreitenden 
Interessen wohl .auf folgender Grundlage möglich: „Die Eheschließung könnte unter 
Zugrundelegung zweier vermögensrechtlich verschiedener Eherechte erfolgen, deren 
Wahl den Brautleutei* freigestellt werden sollte, und zwar: 1. Ein Eherecht auf patriar- 
chalischer Grundlage, in dem die Frau dem Manne untergeordnet ist, wogegen der 
Mann die Unterhalts- und Alimentationspflicht im heutigen Umfange beibehalten muß; 
2 Ein Eherecht auf der modernen Grundlage vollkommener Gleichberechtigung, nach 
dem die Frau zwar grundsätzlich keinen Anspruch auf Unterhalt hätte, wohl aber 
einen solchen auf Vergütung ihrer Leistungen, solange sie mit Einverständnis des 
Mannes das Hauswesen leitet. Hierfür wäre sie ortsüblich zu entschädigen. Das einmal 
gewählte Eherecht wäre für die Vertragsschließenden bindend.” Diese Einführung 
eines doppelten Eherechtes würde sich, wie M. meint, nur in vermögensrechtlicher 
Hinsicht auswirken; es läge darin in keiner Weise ein Affront gegen religiöse Auf- 
fassungen. Eine solche Zweiteilung wäre eine Anpassung an die heutigen Zeitverhält- 
nisse; sie hätte übrigens ihr Vorbild in der römischen Ehe, die bekanntlich nach drei 
verschiedenen Formen geschlossen werden konnte und demgemäß auch verschiedene 
rechtliche Wirkungen hatte. Auch der Vorschlag des „Hundes für Männerrechte , 
wonach die Höhe der Alimentation analog dem Pensionsgesetze der Beamten nach der 
Zahl der Ehejahre zu staffeln wäre - lind zwar unter Einführung einer Wartezeit er- 
scheint M. de lege ferenda beachtenswert. „Sollte man aber statt dessen gar im Sinne des 
Referats der Eisenacher Tagung den Mann dazu verhalten, die Frau ohne Rücksicht 
auf ihre Schuld und Schuldlosigkeit zu alimentieren, so wäre, um mit Prof. llcnlc 
Zentralblatt für Psychotherapie III, 6. 24 
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zu sprechen, auch das ,ein Schlag ins Gesicht der Gerechtigkeit und der Sittlichkeit*, 
denn diese Bestimmung käme der Forderung gleich, das Böse zu belohnen und das 
Gute zu bestrafen.” 


16. M. Wiedemann, Frau, Wirtschaft und Kultur. Im Verhältnis zu anderen 
Kapiteln kann nur bedauert werden, daß gerade dieses so kurz gehalten wurde oder 
vielleicht werden mußte. Dafür erfreut W. durch die Prägnanz ihrer Diktion und 
durch die Logik ihrer Schlüsse. Ganz kurz wird der Leser mit dem Überhandnehmen 
der trauen in männlichen Berufszweigen bekannt gemacht und besonders auf die Be- 
lastung des Staates durch die Mehrleistungen der Sozialversicherung gerade den Frauen 
gegenüber hingewiesen. Auch beim Berufsschulzwang, der doch dem Staate so viel 
Geld kostet, muß eingestanden werden, daß die dafür verausgabten Summen nicht 
wohl angebracht sind, weil im Gegensatz zum Manne die Frau meist nur wenige Jahre 
als gelernte Arbeiterin tätig ist und dann in irgend einer Eigenschaft in die häusliche 
Betätigung zurückgleitet. Im schroffen Gegensätze dazu steht die Tatsache, daß .der 
Bund deutscher Frauenvereine” mit aller Entschiedenheit jede .Einschränkung der 
Ausbildung für den Erwerbsberuf des hausmütterlichen” Berufes ablehnt. Ebenso ist 
es nicht ganz verständlich und zeigt wohl von einem gewissen Grad von bewußtem 
V irilismus, daß die noch immer gute Aussichten bietenden pflegerischen Berufe von 
den Mädchen keineswegs so stark angestrebt werden, als dies zu erwarten und 
wünschenswert wäre. Auch auf dem Gebiete der inneren Kolonisation gilt dasselbe 
Wahrend nun einerseits von einem hauswirtschafdichen Pflichtjahr für junge Mädchen 
m der Gesetzgebung noch nicht ernstlich geredet wurde, fällt es doch sehr unangenehm 
und widersinnig auf daß gerade die Frau, die als Käuferin und Konsumentin eine 
ungleich größere Rolle spielt als der Mann, meist noch viel weniger Warenkenntnis 

hat als dieser und von einer volkswirtschaftlichen Rationalisierung des Verbrauches 
kaum etwas begreift. 


17. Joh. Duck, Die Stellung der Geschlechter im Staatsleben auf der 
Grundlage ihrer natürlichen Veranlagung. Mit Recht steht dieser Artikel am 
. ehluß; er krönt das mühsame und verdienstvolle Werk und er eignet sich vorzüglich 
dazu, von eiligen Lesern wie ein zusammenfassendes Schlußwort allein gelesen zu 
werden. Außerdem bringt er noch eine weltumfassende Verbindung mit den ver- 
schiedensten Gebieten anderer Disziplinen, speziell mit der Philosopie und mit hierher 
gehörenden arbeitenden und forschenden Männer anderer Nationen. So wird noch 
einmal versucht, die natur- und wesensbedingten biologischen Unterschiede in der 
Stellung der beiden Geschlechter im Staate darzutun. Als die beiden Hauptaufgaben 
des Staates werden der Rechts- und Machtzweck auf der einen Seite, der Kultur- und 
Wohlfahrtszweck auf der anderen Seite in ihren Beziehungen zu den beiden Geschlech- 
tern besprochen. D. gibt einen historischen Überblick über das allmähliche Anwachsen 
das aktiven und passiven Wahlrechtes der Frauen in den Gemeinden und im Staate. 
Von sehr hoher Bedeutung könnte hier der noch für lange Zeit sicher zu erwartende 
Frauenüberschuß sein. Zum Glück wirkt er sich gerade in bezug auf den Staat nicht 
stark aus, da die Frauen zum größten Teil keinen eigenen politischen Willen haben 
und im öffentlichen Leben sich auf die Wählermassen der Männer in ziemlich gleichem 
Prozentsatz verteilen. Lesenswert sind die Notizen über die Frauen in öffentlichen 
Berufen; sehr wertvoll und oft unersetzlich ist die Frau in den meisten sozialen Hilfs- 
berufen, also überall dort, wo die Berufsauffassung und Berufsausübung leicht durch 
erlebte oder versagte Mütterlichkeit durchblutet werden kann. Die Uneignung der 
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Frau für den richterlichen Beruf wird weitläufig klargelegt. Unübertrefflich ist die 
Darstellung der gewaltigen sozialen Gefahren, die von degenerierten Psychopathinnen 
höhererStände schon jetzt ausgehen. Als Gegensatz wird einer viel weitergehenden Frauen- 
bildung das Wort geredet. Besonders fordert D., ein neuntes Schuljalir für die Mädchen 
obligatorisch zu machen, und dieses Jahr als Lehrjahr für hauswirtschaftlich-praktische 
Familienkunde einzurichten. Ausnahmslos wußten die sozial arbeitenden Frauen, be- 
sonders die Wohlfahrtspflegerinnen, von dem grenzenlosen Elend schlecht geführter 
Haushaltungen zu erzählen, von Verelendung durch Mangel an Kenntnissen im Wirt- 
schaften, Kochen, Nähen, im Kinder- und Krankenpflegen, Waschen, Einkäufen usw. 
Ehescheidungen, Säuglingssterblichkeit, Trunksucht, Diebstahl, Unglück und Verbrechen 
jeder Art haben „ihre Wurzeln in der überhandnehmenden Unfähigkeit der I'rau, 
einen Haushalt, sei er noch so klein, sei er noch so groß, so zu führen, daß er wirk- 
lich ein Heim ist”. Wahrlich ein bitterer Ausspruch! Die Lösung aus der immer 
schlechter gewordenen gegenseitigen Einstellung von Mann und krau sieht D. in einer 
geschlechts-spezifischen Einstellung; nicht der Durchschnitt, im Sinn des goldenen 
Mittelwegs eines mißverstehenden energielosen und sexual-charakterarmen Spießbürgers 
bringt schöpferische Kultur; diese ist allein Sache der vollwertigen Männer und der 
vollwertigen Frauen mit möglichster Schwingungsweite und Schwingungssehnsucht 
zwischen extravertiertem (männlichem) und introvertiertem (weiblichem) Pol; nur das 
ergibt im Zusammenklang einen harmonischen Weltrhythmus. Jeder Rückschritt, dei 
die Frau in eine ihrer wichtigen Aufgabe unwürdige oder gar sklavenartige Stellung 
zurückdrängen will, soll ebenso entschieden abgelehnt werden, wie die Auswüchse 
des Feminismus mit dem Schlagwort einer Vaerting: „l'rauenstaat” gegen „Männer- 
staat”. Daß die Frauen vielfach durch widrige Umstände sogar im öffentlichen Leben 
zu einem Wettbewerb mit dem Manne gedrängt wurden, ist als Krankheitserscheinung 
im öffentlichen wie im privaten Leben zu bewerten. Sie zu beseitigen und biologisch 
gesunde, normale Verhältnisse wiederherzustellen, ist daher sowohl im Interesse des 
Mannes wie im gleich großen Interesse der Frau gelegen. Der Wahlspruch für die 
Einsichtigen beider Geschlechter kann nur sein: „Nicht jedem das Gleiche, sondern 
jedem das Seine”. Während man nach den entsprechenden Aufsätzen der meisten 
Tageszeitungen meinen möchte, die Frau stehe noch immer im vorwärtsstürmenden 
Kampf um Gleichberechtigung, haben die Einsichtigen beider Geschlechter erkannt, 
daß wir sogar schon inmitten einer richtigen Frauenherrschaft stehen. Aber mancher 
Führerin in diesem Streit fängt es bereits zu grauen an. D. steht nicht an, rückhaltlos 
Günther beizustimmen, wenn er die Hauptschuld an diesen unnatürlichen Zuständen 
der „erotischen Schwäche des modernen Mannes” zuschreibt, der „ohnehin zum Jüng- 
lingstypus neigt und vom Daseinskampf ausgelaugt ist”. Diese erotische Schwäche 
aber „ist nicht in physiologischer Schwäche dieser blühenden Sportsleiber begründet, 
sondern im Mangel an der eigentlichen ,virtus‘ (von vir = Mann abgeleitet!), der vollen, 
sowohl die sachlich kühlen, wie die gemütstief leidenschaftlichen Kräfte umfassenden 
Mannesreife, die heute wie immer aus der im letzten Grunde unveränderten Frauen- 
natur die Gattin und Mutter hervorzubringen vermag”. Trotzdem kann sich .1. Dück 
nicht zu der Meinung vonO.Eberz bekennen, der von dem unleugbaren „Niedergang 
des männlichen Primates” spricht. Höchst wichtig war es schließlich auf dem im 
Juni 1929 in Berlin tagenden Weltkongreß der Frauen zu sehen, wofür eigentlich die 
Frauenrechtlerinnen in Zukunft noch kämpfen wollen. Es treten uns hier vornehmlich 
folgende Ziele entgegen: Endgültige Festlegung der politischen Gleichberechtigung, 
entscheidende Einflußnahme auf die Arbeit des Völkerbundes, Erkämpfung eines inter- 
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nationalen Schiedsgerichtes für alle politischen Streitfragen, Ächtnng des Krieges, Ab- 
schaffung der Prostitution und des Frauenhandels, Gleichstellung der ehelichen und 
unehelichen Mütter, Unterdrückung der doppelten Moral, Vereinheitlichung der Lohn- 
best inun ungen für f rauen und Männer. „Die Frauen kämpfen also auf einer drei- 
fachen Linie: 1. auf politischem Gebiete, wo sie den krassen Pazifismus eingeführt zu 
sehen wünschen; 2. für eine Umorientierung der sittlichen Anschauungen im Sinne 
der ,freien Liebe*, wenn man lieber will: im bolschewistischen Sinn; 3. für eine soziale 
und wirtschaftliche Reform. Wenn die Frau an allen drei Fronten siegt, tritt die Welt 
in ein neues Stadium. Aus dein Stadium der Aktivität und der natürlichen Vorherr- 
schaft der Starken in ein biologisch unnatürliches Stadium der Passivität, die in der 
angeblichen Gleichberechtigung und Gleichbewertung des Starken und Schwachen 
(die Schwachen sind aber zahlenmäßig in der Übermacht!) das Ideal der Welt sieht.” 

R. Hofstätter-Wien. 


V. REFERATE 

I. Allgemeines 

Stern, William (Hamburg), Zur Theorie der personalen Ganzheit und Tiefe 

Iler. üb. d. XI. Kongr. exper. Psycho!., 1930, S. 155-162. 

Ganzheit und Tiefe sind zwei Kategorien einer erst entstehenden Wissenschaft von 
der menschlichen Person: „Personalistik”, welche allen Einzelwissenschaften vom 
Menschen, als Psychologie, Biologie, Kulturwissenschaft zur Grundlage dienen muß. 
Allen Ganzheitsbegriffen gemeinsam ist Vieleinheit, unitas multiplex, die aber nicht 
aus „Elementen” sich zusammensetzt, sondern als Einheit der „Momente”, ohne Priorität 
gegenüber dem Ganzen, zu begreifen ist. Das formale Verhältnis der Momente zum 
Ganzen heißt „Struktur”, die von einem Sinn beherrscht wird. Personale Ganzheit ist 
zugleich Struktur und V agheit, Gestalt und Ungestalt (formale Dialektik, wie die Viel- 
cinheit numerische ist). Die Person ist vieldeutig, greift über das Wirkliche ins Mög- 
liche hinaus, aber in qualitativer Gesichtetheit, Tendenz. Person ist von anderen 
Ganzheitsbegriffen unableitbar; sie ist ursprüngliche Ganzheit im Gegensatz zu ihren 
Organen, Strukturen usw. Jedes Moment an ihr hebt sich als Teil-Ganzes irgendwie 
ab und ist zugleich in sie eingebettet. Als spezifischste Dialektik gesellt sich hierzu 
die Polarität der Selbstbezogenheit und Weltoffenheit der Person. Diese ist auf die 
Welt in deren Nähe und Ferne, zugleich auf sich selbst in Oberfläche und Tiefe ge- 
richtet. Man kann nicht ein bestimmtes, deutlich umgrenztes personales Moment zur 
Kernschicht der Tiefe machen (etwa Sexualität oder Geltungsstreben oder sonst etwas). 
Das Geschichtetsein, das Eingebettetscin aller Schichten in die Einheit macht das 
Wesen personaler Tiefe aus. R. Allers-Wien. 

* Binet-Sanglö (Paris), La Folie de Jesus (Der Irrsinn Jesu). 4S5 Seiten. Albin 
Michel, Paris 1929. Brosch. Fr. 25.-. 

B., der nach einem vorausgeschickten Literaturverzeichnis anthropologische, ana- 
tomische, physiologische, psychologische, hygienische und viele andere Arbeiten ver- 
öffentlicht hat, teilt mit, daß er nach biologischer Methode arbeite, die ihn zu wissen- 


V. Referate 


373 


schaftlicher Gewißheit (certitude scientifique) führe. Er bringt in seinen Kapiteln eine 
„Heredite de Jesus”, eine „Physiologie de Jesus” mit Unterabteilungen über l’appareil 
digestive de J., l’appareil respiratoire de J., und so fort über alle Organe des Naza- 
reners; ferner über les facultes intellectuelles, les emotions et les sentiments de J., 
um nach längeren Erörterungen schließlich bei der „Diagnostic de la folie de Jesus” 
anzukommen. Sie krönt die Schrift mit der Diagnose: Jesus war „un theomegalomane 
hysteroide”. Binet-Sangle scheint von seiner wissenschaftlichen Gewißheit restlos 
befriedigt zu sein, er deutet nicht an, daß irgendwo im Jesusproblcm noch Fragen 
stecken könnten, die er nicht mit seiner an den Materialismus des 19. Jahrhunderts 
sich anlehnenden „biologischen Methode” erklärt und gelöst hätte, kür ^aberlst 
die scheinwissenschaftliche, überhebliche nnd 

“ '»CnKcrtTmTv'l'., Der Bankrott der Ehe. Übertragen von WXrcmer. 226Sc!tcn. 

Avalon-Verlag, Hellerau, o. J. (1929). Brosch. UM. 0- -■ • • * ' .. . ü | r ljc 

Da, Buch, von .lodge l.indsey als „eines der gedankenvollsten Bhch er ühtt die 
Ehe- genannt, kann beinahe als Katechismus der itumoralistlsch-mom^miefemdlichen 

Strömung in ihrer heutigen Gesh.lt gelten. Es fehl. ihn. 
hei. anderer ühnlleh gerichteter Werke die 

es ist durch eine echt amerikanische Groljschldchtlgkclt IV k ^ 

die ln sowjetrussischen Radlkjd. smn, ||c | u . Geschlecht, moral, iede 

sollen im folgenden aufgezahlt >ver le . • • ^inde iedwedes Keuschheits- 

Verbindung des Geschlechtsgenusses nut t er c ce ^ ^ hedonlsche und allcn- 
ideal ist hinfällig und unzulässig. Das Han J- ^ ^ unJ etwas durchaus 

falls noch utilitiirc Heweggründe kein c . *. ” darin daß hinfort ohne 

„Neues- tritt an ihre Stell«; nicht nur besteh. ^“^^s lkwudise.n des 
sittliche Hemmungen die Lus. gesucht werden kann sondern da ^ 

„Neuen- is, seihst ein - lÄ D Lc „neue 

Wendung ist die „neue Jug _, jn ih r ist der Übermensch entstanden; was 

Jugend” ist ein wahrer L h ' 1 it fArhthnrstc ’ wie für die christliche 

sie tut. ist ohne weiteres dasHö^teundUna nlecht^ tt. ^^1^ ^ ^ ^ 

Theologie in Gott, so a cn mr in - stelle der doppelten Moral von früher 

ÄSTÄ.C sexuelle „Freiheit” der Frau, welche genau so polygam Berichte m. 
,t dir Mann, und nunmehr im Triumph sich onschlcki, diese An uge auch gründlich 
!ÜÜJ?S1 . 5. Das Korollar dieser eroilschen Vollfrcihei. und des Niedergangs der 
?“müm ist die Kulturerrungcnschaft der Empfängnisverhütung, die eher ruvtel als 
rlnl« ausgenüfzt werden soll. 6. Da die Lnmüttcrl ichke . der Frau wte überhaupt 
ST^UttlSüe Gesinnung des Menschen »gleich ein l ntw.ckhngsrag vnn heute und 
ein höchstes Freiheitsideal ist, verliert auch der persönlich-faraiUalc Kinderbesitz seinen 
Sinn* der Gedankengang mündet In die kommunistische Idee der staatlichen Kindcr- 
.ufzucht welche im Sinne Ihrer sowjetrussischen Theoretiker und Experimentatoren 
den Menschen zugleich ganz „sozialisieren” und ganz „freimachen” soll. Das Buch 
enthält manche interessante Statistiken und Situationsberichtc, wie auch manche gute 
kritische Bemerkungen über die Verkehrtheiten der puritanischen und viktorianischen 
Bürgermoral; cs ist jedoch in seiner jubelnd bacchantischen Haltnng derart einseitig, 
daß selbst der, welcher Monogamie und Familie nicht als unbedingte Kultur- und 
Personideale ansieht, ihm wohl kaum einen wissenschaftlichen Wert zuschreiben würde. 
Doch muß freilich das Grundsätzliche entscheidend sein. In dieser ahnungslosen Ver- 
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werfung aller Keuschheitsideale liegt eine weit brutalere Vergewaltigung der Menschen- 
seele, als in allen Auswuchsen der verzopftesten Gesellschaftsmoral. Es sei noch hin- 
gewiesen auf die logische Absurdität, daß uns zegemutet wird, den Moraldünkel 
unserer Väter mit innerster Befriedigung zum alten Eisen zu werfen, zugleich aber 
den Unmoraldünkel mancher unserer Söhne und Töchter als Religion anzunehmen, der 
„Autorität” an sich mit höhnischer Skepsis entgegenzutreten, zugleich aber das ameri- 
kanische Girl Lindseys — die ihren Bill „ganz gut mag”, ihn aber doch auf die Dauer 
nicht „halten” will, da sie selbst mehr zu verdienen vermag als er - als eine über 
alle Kritik erhabene Autorität zu verehren. Auch die sowjetrussische Geschlechtsmoral 
sieht C. einseitig; er erwähnt die lehrreiche Tatsache nicht, daß gerade in den Kreisen 
der kommunistischen Partei aristokratie trotz strengster Verwerfung aller christlichen 
Moralauffassung eine relative monogamische Sauberkeit der Sexualbeziehungen ziem- 
lich streng gefordert wird. A. Köln ai -Wien. 

♦May, F. E., Die glückliche Ehe. Ein ethischer Lebensführer. 195 Seiten. 
F. Schöningh, Paderborn 1930. Brosch. RM. 4.50, geh. 5.50. 

Will der christlich orientierten Leserschaft ein „Ehe-Brevier” bieten, welches zu- 
gleich eine Schutzrüstung gegen die monogamiefeindlichen „modernistischen” Strö- 
mungen bieten und den christlichen Ehebegriff von gewissen Schlacken einer im 
schlechten Sinne „altmodischen” Auffassungsweise reinigen soll. Nicht die bürger- 
liche, sondern die christliche Ehe wird hier als Ideal aufgestellt: eine Ehe also, die 
auf tief persönlicher Hingabe und Bindung der Gatten beruht und nicht etwa ein 
Herrschafts- und Versorgungsinstitut ist ; eine Ehe, welche nicht hinterrücks das üble 
Korrelat anderweitigen „Amüsements” braucht. Daß die gute Ehe stets auch ein 
erotisches, sexual-psychologisches Problem ist, wird zugegeben; doch darf nach M.s 
Meinung der geistige Schwerpunkt des ehelichen Verhältnisses nicht in diesen Bereich 
verlegt weiden, wie eine populäre moderne Strömung es will. Die Ehe sei im vollen 
menschlich-persönlichen, und als dessen Glied auch erotischen Sinne „liebesgetragen”; 
doch darf man sich wiederum nicht einseitig auf eine „Liebesehe” festlegen, als w r äre 
ein anhaltender ungetrübter Liebesrausch das Entscheidende und Unentbehrliche. 
Vielmehr darf eine „Vernunftehe befürwortet werden, sofern man diese streng von 
der bloßen Geld- oder Interessenehe zu unterscheiden weiß. M. prägt den Begriff der 
„Vertra uensehe , und trägt mit der Aufstellung dieses Ideals auch dem Sauberkeits- 
und Schlichtheitsbedürfnis des spezifisch modernen Ethos Rechnung: er tritt für eine 
Ehe ein, die auch den Wert menschlicher „Kameradschaft” in sich tragt, nicht freilich 
für eine bloße Kameradschaft, die sich in verlogener Weise den Namen der Ehe beilegt. 
Das Buch ist keine wissenschaftliche oder philosophische Leistung, es läßt auch Sorgfalt 
und Straffheit der Gedankenführung und des sprachlichen Ausdrucks allzusehr ver- 
missen; doch kann es seine Aufgabe als Wegweiser für weite Kreise wohl erfüllen, 
indem es in geläufiger und überzeugender Weise den menschlichen Wert der wirk- 
lichen monogamen Ehe und ihre Unabhängigkeit von gewissen historisch bedingten 
Rückständigkeiten dartut. A. Kolnai-Wien. 

♦ Schulz, Julius, Die vollkommene Lösung der sexuellen Frage, Liebesieben, 
das Körper, Seele und Geist fördert. 31 Seiten. Selbstverlag, Nürnberg 1929. 
RM. 1.50. 

Auf der Basis des Nebeneinander einer Fülle von weltanschaulichen Systemen (S. 
beruft sich auf hellenische, asiatische, mittelalterliche, christliche, naturwissenschaftlich- 
materialistische Gedankengänge und -Systeme, ohne sie in sich ordnend zu gestalten ; 
bei Bekenntnis zu „metaphysischen” und christlich-religiösen Grundanschauungen 
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schreibt er gleichzeitig: das Gehirn bestimmt zwar das Denken, aber die Richtung des 
Denkens - der Geist - der Ursprung des Gedankens liegt in der Drüsenfunktion be- 
gründet) werden praktische Ratschläge gegeben, die, obwohl von S. in ihrer Bedeutung 
überwertet, doch brauchbar sind. So hält er für ein gesundes Geschlechtsleben u . a. 
die Kultivierung einer geeigneten Atmung für notwendig, die Reinigung des Darmes; 
zur Konzeptionsverhütung stellt er sich positivem, da das Geschlechtsleben die tun ' 
tion der Zeugung nicht nur in bezug auf die Erzeugung der Nachkommenschaft habe, 
sondern auch in bezug auf die „Neuzeugung der M . 

ü. Psychologie 

a) allgemeine . c n , n rhe? Eine sprachphilosophische Untersuchung 

♦ Dempe. Hellmuth, W« . .st Sprache? E,ne sprac £ ^ We|ma , 

im Anschluß an die Sprachtheone Karl Bühl er s* 

Talcid d>. Sprachtheorie B, sehr 
Sp „che eine Drei-E.nhe.« von Fusionen: 

einer Haltung, Auslösung einer Reaktion. • Wesen der Sprache 

bald die eine, bald die andere stärker »-rvortntti D. ^ ß ^ Auf . 

auf die Darstellung beschrankt öehen - ei e ät p wie R e f. scheint, so- 

fassung ist nicht ohne Scharfsinn durchgc r. rhliche Äußerungen außer der 

fort in große Schwierigkeiten, sobald es sich um spradd Sprache 

reinen Aussage handelt (z.B. Frage). Daß ^^er tt nlcht gesagt, daß sich i,n 

ist, kann freilich nicht bezweifelt wer cn, . mensc hUchen Verhaltens erschöpfe. 

Darstellen die Funktion der Sprac e im , . _, e » Gewiß rückt in solcher Be- 

D. nennt seine Untersuchung eine „sprachphi os 1 * rein erlebnismäßigen 

trachtung die Darstellung noch mehr in den wie etwa 

Be,rach«u» 8 wiederum mOIBen „och und die mich- 

Erledigung, Selbstdarstellung u. 8 * machen Ds Schrift immerhin lesenswert, 

liehe Verwertung auch linguistischer Daten machen D.s R Allers _ Wien . 

(Uber B.s Theorie vgl. Bd. 2, S. 648.) Pierre Janet. Nervenarzt, 

Minkowski, E. (Paris), Das Problem der Zeit bei ne 

1930, Bd. 2 , H. 5, S. 274-283. , Wesen und dem Zustande- 

Ausführlicher Bericht öbeyhe^ e , ner konzlsen und doch erschöpfenden 

kommen des ^ ,ter ^ en9 p ositton en" erklärt M. dem Ausgang J.s vom Betragen , Ver- 
uT lutie) durchaus zuzustimmen, wie auch der Unterscheidung von Stufen 

T-} Ztn deren erste das reine und einfache Nacheinander, deren zweite die 
BegrSe'vcrgJngcnheit, Gegenwart, Zukunft galtet, und denen ein primitives 
? di lediglich explosiver Akte vorausgeht. Die Stellungsnahme J.s ist eine durch 
den Evolutionsgedanken begründete. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß man weiterhin 
den Versuch unternehmen wird müssen, dem Problem der Zeit von einer phänomenolo- 
r'schcn Analyse der unmittelbaren Gegebenheiten her nahezukommen. 

R. Allers-Wien. 

b) experimentelle 

Angynl, Andrea (Psychol. Inst. Turin), Sullo stato di dormiveglia (Uber den 
Halbschlaf). Arch. di Psicol., 1930, Bd. 8, H. 2, S. 89-94. 

Auf Grund von Selbstbeobachtungen durch 20 Monate und der Angaben von 6 
weiteren Vpp. unterscheidet A. 3 Stadien; starke Einschränkung der intellektuellen 
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und WiUensfünkflonen, Ablauf der Assoziationen ohne merkliche Beteiligung der 

l R nk ! , ° nen ’ Scbwinden der determinierenden Tendenzen, zunehmende 
1 lastizitat, des Reichtums und der Deutlichkeit der Bilder kennzeichnen das erste 
we c es entweder unmittelbar in einen Traum übergehen oder von den anderen ge- 
folgt sein kann. Die Bilder entstehen teils durch illusionäre Umdeutungen von Sinnes- 
reizen teils auf Grund nicht bemerkter solcher, die assoziativ ein Bild hervorrufen. 
odT i 0rpC 7 mp ? ndunßen können Bnd er erzeugen: assoziativ die Lagewahrnehmung 

Sttdi dUr ? ° ,ektl0n nach außen takti!e und muskuläre Empfindungen. Im zweiten 
Stadium kommt es zu einem raschen Sinken des Bewußtseinsniveau?, großer Arnut 

’ VerlU8t deS Zeit_ ’ 0rt ~ und Selhstbewußtseins, vollkommenem Fehlen 
von Willens- und intellektuellen Prozessen; es verharren nur isolierte Bilder, welche 

hew T ?° mP eXen i Bewudt seinsinhalt vertreten und von keinem Bedeutungs- 

Da?FebT n 1 t TZ " ’ "T dei " ° ptischen und akustischen Bereich angehören. 
Zusalm ? frr uT mk dCm Schvinden d <* Selbstbewußtseins in 

seTTi^ r? w ' fr SiCh ^ Bew ußtse * nsn * ve au wieder, Selbstbewußt- 
st’ Z u T ' WCn ” aUch reduziert ’ zurück , die Bilder schließen 

zwLbe TT K ZUSamffi i en: Hergang zum Traum. Für den Unterschied 

bXtngton erscheinen die Differenzen im Selbstbewußtsein besonders 

R. Allers-Wien. 

c) angewandte 

Canuto, G. (Ger. -Med. Inst. Turin), Sulla prevensione degli infortunie per 
Arch^di p e sicol., 8 193o!° B d. 8^2, (LWalIverhütunß durch Arbeiterauslcse). 

m otori sclmr h Im du^ Drehen \ Die Arbeit verlangt eine besondere Schnelligkeit 
Crö^nw ,hrnT ausgesprochenen stereoskopischen Sinn, vor allem Schärfe der 

fV ei8t S T daß --Chen Minderbefähigung in diesen Rich- 
tungen und Unfallshaufigkeit ein deutlicher Parallelismus besteht. 

Cha 

meihnrlo . T , ’ * (Auch. La Psychologie de la personnalite et la 

mcthode des tests. J. de Psychol., Bd. 25, S. 5-18.) 

Priifmetbori^ erS ° n K *- iSd i^ en Pbcorie er ff e ben sich für die Praxis der psychotechnischen 
\ WI „ C PßC , °*n eru ngen : 1. aus dem Gesichtspunkt der „personalen Ganz- 
ei tsbezogenheit : a) der Ausbau des Prinzips der „Arbeitsproben”, die eine Reaktion 
der personalen Gesamtdynamik hervorrufen und eine Beobachtung über die Art des 
r jeitens usw. ermöglichen; b) die Bevorzugung solcher Einzeltests, die dem Prüfling 
die Spontaneität der Leistung und die Wahl des ihm gemäßesten Verhaltens gewähren, 
ei \ erzieht auf Zuordnung des einzelnen Testergebnisses zu der einzelnen Fähigkeit, 
und die Anwendung einer größeren Reihe verschiedenartigster Tests, die dann nicht 
ein Nebeneinander von Elementen liefern, sondern ein System von verschieden ge- 
lagerten und zentrierten Querschnitten der tätigen Persönlichkeit geben; 2. aus der 
Tatsache des Geschichtetseins der Person: a) die Notwendigkeit eine personalistische 
Deutungsmethodik zu schaffen, um Einsicht in die nicht sichtbaren Tiefenschichten der 
Person zu gewinnen, die der experimentellen Testprüfung unmittelbar unzugänglich 
sind, und Einverleibung der sich auf die dem absichtsvollen Willen entzogenen Seiten 
menschlichen Verhaltens beziehenden Ausdrucksmethoden in das psychotechnische 
Inventar; b) die Notwendigkeit der personalen Deutung bei Fähigkeitsprüfungen der 
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Berufsberatung, die eine Umbildung der psychologischen Methodik und gründliche 
psychologische Fachkenntnis fordert, sowie Verbesserung der Psychotechnik der Kon- 
kurrenzauslese in Methodik und sozialethischer Gesinnung. Fr. Sack-Wien. 

d) Entwicklungs-Psychologie und Pädagogik 

Zillig, M. (Würzburg), Experimentelle Untersuchungen über die Kinderlüge. 
Zschr. f. Psychol., 1929, Bd. 114, H. 1-3, S. 1-84. 

Ein Beitrag zur Erforschung der Kinderlüge unter Anwendung des Experiments und 
der planmäßigen Beobachtung: drei Klasenversuche an einer dritten, vierten und 
siebenten Knaben- und Mädchenklasse und einer gemischten Klassse der katholischen 
Würzburger Volkshauptschule. Der erste Versuch, eine Pseudorechenprüfung, gab 
Gelegenheit zur Ehrgeizlüge, der zweite dazu kleine, Verfehlungen aus Angst wegzu- 
leugnen, der dritte zu Aufschneidereien und Prahlereien; ferner weitere Wahrhaftig- 
keitsproben in der dritten Mädchenklasse, die zu Leistungsunehrlichkeit, zur Lüge aus 
Unterwürfigkeit vor der Autorität, aus Naschhaftigkeit, Gewinnsucht und endlich aus 
Scham verleiten konnten. Ergebnis: kein Kind hält sich ganz lügenfrei, je veniger 
die Kinder sich für kontrolliert halten, desto mehr lügen sie. Die Dreizehnjährigen 
lügen seltener als die Jüngeren. Die stärksten Lügenmotive sind Ehrgeiz, Angst, Scham 
und um gutes Einvernehmen mit der Autorität besorgte Unterwürfigkeit, über 90"/ 0 
lügen aus diesen Motiven. Das Kind benutzt die Lüge, um mit dem stärkeren Er- 
wachsenen reibungslos auszukommen; das unter den Mitschülern in der Klasse befind- 
liche Kind ist leichter zur Lüge zu verleiten als das einzelne. Die Frage nach psy- 
chischen Geschlechtsunterschieden läßt sich nicht generell beantworten; Ehrgeiz und 
Angst sind bei Mädchen stärker wirksamer, bei Knaben das Bestreben Verfehlungen, 
Diebstähle usw. durch Lügen zu verdecken, ln bezug auf das Verhältnis von Luge 
und Intelligenz bestehen deutliche Zusammenhänge zwischen mangelnder Konzentrations- 
fähigkeit und Lüge, schwächere zwischen schlechtem Gedächtnis und Lüge; zu letzterer 
gehört gute Kombinationsfälligkeit; kein Zusammenhang läßt sich zwischen allgemeiner 
Phantasiebegabung und Lüge nachweisen. So ungefährlich die einzelne Luge in charak- 
terologischer Hinsicht sein kann, so bedenklich erscheint kindliche Lügenhaftigkeit, 
sie ist ein typischer Zug des charakterologisch minderwärtigen Kindes. Bestimmte 
äußere Lügensymptome sind nicht nachzuweisen ; das lügende Kind paßt mit gro ei 
Geschicklichkeit seine Ausdrucksbewegungen den Zwecken der Lüge an. In pädago- 
gischer Hinsicht ergibt sich, daß kein Kind die Forderung unbedingter Wahrhaftigkeit 
erfüllt- die einzelnen Lügenfälle müssen aber fein differenziert werden; es ist falsch 
und unzweckmäßig, aus jeder Kinderlüge eine Tragödie zu machen. Die erziehliche 
Behandlung muß das Lügenmotiv berücksichtigen und danach verschieden sein; ein 
Universalmittel gibt es nicht. Die Hauptquelle der Lügen ist der Leistungsdrill des 
• t „pn Erziehungssystems. Das Studium dieser Arbeit ist pädagogisch Interessierten 

sehr zu empfehlen. Fr. Sack-Wien. 

♦Hetzer, H. (Wien), Soziale Umwelt und Entwicklung der kindlichen Persön- 
lichkeit. 30 Seiten. Kurt Stcnger, Erfurt 1930. Geh. RM. 1.50. 

H. untersucht in exakt wissenschaftlicher Forschung den Zusammenhang zwischen 
Pflegebedingung und seelischem Leben des Kindes im Hinblick auf das Problem so- 
ziales Milieu und Fähigkeit der Lebensbeherrschung. Ergebnis: das ungepflegte Kind 
hat infolge des Pflegemangcls eine andersartige Entwicklung und ist den praktischen 
Lebensaufgaben weniger gewachsen als das gepflegte; Unterschiede zwischen beiden 
Kategorien lassen sich schon im ersten Lebensjahr nachweisen, und zwar, wie Test- 
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Prüfungen ergeben haken, schon vom 5. Lehensmonat an; die Rückstände des Un- 
gepflegten sind anfangs ganz gering, betragen aber beim Einjahrskind bereits 1 Monat; 
sie liegen auf dem Gebiet der Körperbeherrschung, des sozialen Kontaks und der 
Materialbeherrschung und sind umweltbedingt, da sie in günstigem Milieu in kurzer 
Zeit verschwinden; vermieden werden sie durch sorgfältige geistige Pflege des Klein- 
kindes und Säuglings. Im allgemeinen leistet das ungepflegte Kind an Selbstbeherrschung 
viel weniger als das gepflegte, nur dort wo es die Situation gewaltsam fordert, wo. es 
gilt eine Aufnahme zu übernehmen, ist es beherrschter; wo aber Selbstbeherrschung 
um ihrer selbst willen geübt werden soll, versagt es. Die schlechteren Leistungen des 
Ungepflegten bei Intelligenzprüfungen müssen auf seine geringere Sprachrähigkeit und 
deren hemmenden Einfluß auf die Entfaltung des Denkens, dann aber auch auf seine 
andersartige Gesamteinstellung zurückgeführt werden; erzieherische Maßnahmen, die 
dieser Andersartigkeit des armen Kindes nicht Rechnung tragen, sind von vornherein 
aussichtslos. Trotz der Armut ist die Einstellung des ungepflegten Kindes eine positive 
dem Leben gegenüber, es strebt aus seiner Not und Enge heraus; nur in besonders 
krassen Armutsfällen führt die Armut zur Vernichtung des gesunden Lebensgefühls. 
H. bringt damit exakt wissenschaftlich wesentlich Neues auf dem Gebiet der Psycho- 
logie der Fürsorge, daher ist Psychologen, Pädagogen und in der Fürsorge Tätigen 
die Schrift bestens zu empfehlen. p r Sack-Wien. 

♦ Metz, P., Die cidetischc Anlage der Jugendlichen in ihrer Beziehung zur 
künstlerischen Gestaltung. 116 Seiten. H. Beyer & Söhne, Langensalza 1929. 
RM. 2.80. 

M. geht im I. Teil von der Analyse jener Anregungsmittel aus, die Heckmann 
mit großem Erfolg benutzt, um die latente künstlerische Anlage des Jugendlichen zu 
wecken, und kommt auf diesem Weg zu einer grundlegenden Untersuchung der op- 
tischen Anschauungsbilder (AB); Ergebnis: 1. Die ABw (AB von der Wahrnehmung) 
einer gefäibten Voiiage zeigen größere Annäherung an das Emmertsche Gesetz als 
die ABw von Strichfiguren; letztere haben auch einen höheren Grad von Plastizität 
als erstere, die erscheinungsgetreuer sind; die Form ist nach Auffassung und Ver- 
änderung labiler und psychisch bedingter als die Farbe; 2. die Betrachtung eines 
homogenen Farbfeldes ruft eine Einstellung auf die sinnlich-anschauliche Sphäre der 
AB hervor, was sich darin zeigt, daß die ABv (AB von der Vorstellung) erleichtert 
oder erschwert auftreten; ferner daß die Farbanregung einen qualitativ höheren Wert 
hat als die Strichanregung und daß einzelne Vpp. anfangs nur von einer gefärbten 
V orlage ein ABw erzeugen können. Sowohl die fördernde als auch die hemmende 
Wirkung der färbe läßt sich als durchschlagende Gesetzlichkeit zeigen ; 3. hinsichtlich 
der ABv lassen sich drei Gruppen unterscheiden: a) eine mit natürlich gefärbtem 
ABv, der eine willkürliche Umwandlung der Farbe gelingt und die hervorragend pla- 
stische AB hat; b) eine mit grauem, silhouetteartigem ABv, der die Farbenwandlung 
zuweilen gelingt und c) eine mit farblosem (wie mit Strichen gezeichnetem) ABv, die 
nur unter besonderen Bedingungen eine Farbveränderung vornehmen kann und stark 
unplastische AB hat. Die Strichanregungsmittel (ungefärbt) bewirken bei weit mehr 
Vpp* das Auftreten von Bildern, sie sind quantitativ von größerer Bedeutung, quali- 
tativ sind sie den Farbanregungsmitteln unterlegen. Im II«. Teil stellt sich M. die 
Frage, wie das optische AB für den Zeichenakt benutzt w ird und kommt zu dem Er- 
gebnis, daß es für den Zeichenakt des Kindes keine grundlegende Bedeutung hat, 
wohl aber für die Methode der Erziehung zu einem künstlerischen Zeichnen. Trotz 
der Tatsache der optischen AB ist für das Kind keine ausschließliche Prävalenz des 
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Gesichtssinnes vorhanden; vielmehr hat es auch die Möglichkeit, sich eine Sache taktil- 
motorisch zu vergegenwärtigen, was an die Stelle des optischen AB treten kann; dabei 
erweist sich die wirklich ausgeführte, sinnvolle Bewegung als wichtiger Faktor, der 
zum Rahmen eines komplexen Bildes werden kann, das strukturell der Wahrnehmung 
gleicht und dem manchmal der Charakter der Lebhaftigkeit eignet, ln bezug auf die 
gewöhnliche „schematische” Kinderzeichnung und nicht auf einzelne Höchstleistungen 
weist M. von dem zeichnerischen Akt nach, daß seine Basis wesentlich motorisch ist. 
Durch Rückführung auf die primitive Ausdrucksmotorik stellt sich die Kinderzeich- 
nung als Sprache dar; ihr ideoplastisches Schema ist ein motorisches und als solches 
das unmittelbare Ergebnis der Sprachentwicklung selbst. Ein sehr instruktives, lesens- 

, u ,, Fr. Sack-Wien, 

wertes Buch! 

soziale 

*Ewer, B. C., Social Psychology. X u. 436 Seiten. Mac Millan, London-New York 
1929. Geb. sh. 10.-. „ . , . . . . . . . 

In der zusammenfassenden Darstellung der sogenannten Sozialpsychologie zeigt sich 
jedesmal deutlich das Widerspruchsvolle im Programm dieses Forschungsgebietes, m 
dem sich Psychologie, Soziologie und allgemeine Lebensweisheit noch ganz unge renn 
mischen. Um so verdienstlicher ist es, wenn ein Autor wenigstens den üblichen Themen- 
kanon übersichtlich anordnet und pädagogisch geschickt darstellt. Das gilt durchaus 
für E.s Buch, das in vier großen Abschnitten die Grundfragen, Personlichkeitsprob eme 
Fragen der menschlichen Gesellungen und komplexe soziale Ha tungen diskutiert In 

der Instinktfrage sucht E. einen Mittelweg zwischen Mc Dou gal Is Lrlebn.saspckt und 
der behavioristischen Reflexlehre zu gehen; in seiner Stellungnahme zu sozialen ro 
bienten nimmt er einen ziemlich radikalen Standpunkt ein, der häufiger durchschlagt 
als wir es in wissenschaftlichen Büchern gewöhnt sind. In der Pe^Uchkeitslehre 
sind die deutschen Fragestellungen wohl zu wenig berücksichtigt. Irotzdem is . 
galelch eine sehr brauchbare Einführung in das ausgedehnte 
Forschungen zur Sozialpsychologie. 

III. Psychophysisches 

Tad^Sahuro'cMed. Klin. Scndai), Beiträge zur biologischen Wirkung des 
Broms I-HL Tokohu Journ. Exper. Med., 1930, Bd. 15, H. 3-4, S. 236-266 

Ltonischc NaBr-Lösung vermindert den O a - Verbrauch der Kaninchenerythrozyten. 

I • Ution hypertonischer NaBr-Lösung intravenös erzeugt eine unmittelbare, genng- 

ü e Steigerung des O a -Verbrauches und eine etwa nach 30 Minuten beginnende, 
Kunden dauernde erhebliche Verminderung. Die Dissoziationskurve normalen 
Kaninchenblutes sinkt für O a und CO a nach Waschen mit isotonischer NaBr-Lösung 
infolge einer Wirkung auf die Erythrozyten selbst. Das Minutenvolum steigt nach 
intravenöser Injektion (und zwar stärker als nuch NaCl). I 1 /«— 2 Stunden p. inj. nimmt 
das Minutenvolum erheblich ab. Werden isolierte Teile (Ohr, Schenkel) mit Ringer 
durchströmt und alles CI durch Br ersetzt, so erweitern sich die Gefäße. (Für Ver- 
ständnis und Indikation der Bromverordnung vielleicht nicht unwichtige Tatsachen. 
R e f.) R. Allers-Wien. 

Thausing, Albrecht, Der gesundheitliche Wert der Stimmtätigkcit Schweiz, 
/.sehr. f. Hyg., 1930, Bd. 10, H. 3, S. 171—178. 

Stimme und Gesang seien für die Gesundheit wichtig, was T. in Hamburg an größerem 
Material bestätigt habe. Die „gesundheitliche” (?) Wirkung der Stimme kann man nur 
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an deutlichen Krankheitsbildern beobachten, die gebessert werden müssen. Hierfür 
kommen besonders Atmungskranke in Betracht. Um die Jahrhundertwende ist nach 
T. ein Wandel in der Gesangspädagogik insofern eingetreten, als man begann, sich 
mit schlechten Stimmen zu befassen und sie auszubilden. »Vor allem wurde klar, daß 
den Sänger eine überlegene Kraft der Stimme auszeichne t u , sagt T. und bezieht sich 
auf Armins Stauprinzip. (Hier muß Ref. sich dagegen verwahren, daß das Stau- 
prinzip anerkanntermaßen physiologisch nützlich sei, es wird im Gegenteil vielfach als 
schädlich von medizinischer Seite abgelehnt) Gesangsunterricht nach dem Stauprinzip 
sei vielfach imstande, Asthma zu heilen; überhaupt sei die „Stimmwirkung* gegen 
Asthma spezifisch wirksam. Von medizinischer Seite — Hofbauer- Wien - wurde ja 
schon lange mit Stimme kombinierte Atemtherapie gegen Asthma empfohlen und aus- 
geübt. (Das Stauprinzip aber widerspricht durchaus der von Hofbauer empfohlenen 
Atemtherapie, die hauptsächlich die Ausatmung schult. Stauübungen bei Asthmatikern 
werden die Gefahr der Steigerung des Emphysems mit sich bringen und müssen im 
Sinne der Hofbauerschen Therapie energisch abgelehnt werden. Unrichtig ist die 
Angabe, daß Hofbauer von seinen Summübungen abgekommen sei; sie werden viel- 
mehr von ihm weiter angewendet. Ref.) Die folgenden Erwägungen über Kehlkopf 
und vegetatives Nervensystem entbehren der realen Grundlage, selbst aus den an- 
geführten Zitaten lassen sich Zusammenhänge nicht zwingend darstellen. Drei Fälle 
von Schlaflosigkeit, die durch Stimmunterricht gebessert oder geheilt wurden. Nach 
T. ist Gesang auch für den Gesunden äußerst zuträglich. Er geht so weit, zu be- 
haupten, daß „die weitverbreiteten Nasenübel verschiedenen Grades zum Teil durch 
den Ausfall einer normal reichlichen Stimmtätigkeit bedingt sind*. Schließlich emp- 
fiehlt T. allgemeine intensive Stimmbildung in der Schule. Bedenklich ist seine An- 
weisung, man möge Schulkinder bis c 3 singen lassen! (Der Stimmumfang von Schul- 
kindern umfaßt meist nur 12 Töne und das überschreiten dieses Stimmumfanges ist 
für die Kinder schädlich. Fröschels u. a. Ref.), T.s Theorien über die Wirkung 
des Singens auf die innere Sekretion sind durch Beobachtungen nur unzureichend 
belegt. A. Jellinek-Wien. 


V, Klinik 

a) Psychiatrie 

Birnbaum, Carl (Berlin), Psychologie der Rauschsüchtigen. Kriminalist. Mh., 
1930, Bd. 4, H. 4, S. 73-76. 

Die zunehmende Verbreitung der Rauschgiftseuche in den Nachkriegsjahren hat zu 
systematischen behördlichen Maßnahmen geführt, die im Opimngesetz und in einigen 
Bestimmungen des Strafgesetzentwurfes ihren gesetzlichen Niederschlag finden. Unter 
diesen Umständen erschien es notwendig, breiten Kreisen der Polizeibeamtenschaft die 
erforderliche Aufklärung über die Psychologie der Rauschsüchtigen zu geben. Diese 
Aufgabe nun hat B. trotz der Knappheit des ihm zur Verfügung stehenden Raumes 
in ganz ausgezeichneter Weise erfüllt. H. Hers chm ann -Wien, 

*Rusinger, O. (München -Luzern), Iirversionsatmimg und Geisteskrankheit» 
Untersuchungen über die Dynamik der Atmung bei Schizophrenie’ und \ ersuch einer 
physio-pathologischen Grundlegung derselben. Zugleich ein Beitrag für die Probleme 
der Atmungspathologie und Rhinologie. 48 Seiten. E. Reinhardt, München 1930. 
Brosch. RM. 3.80. 

Wirbelbildung des nasalen Luftstroms infolge mechanischer Strömungsbehinderung 
(= „Inversionsatmung*) soll bei Schizophrenen häufig sein; Korrektur der Nasen wege 
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führte (bei 25 Fällen!) zu Remissionen. „Der Kausalzusammenhang zwischen Inversions- 
atmung und , Psychose’ ist damit postuliert, eine , kausale Therapie’ festgestellt.” Sa- 
pienti sat. R. Heyer-München. 

♦Nathan, 1VL, Manuel 616mentaire de psychiatrie. 320 Seiten. Masson, Paris 1930. 
Fr. 30.-. 

Das Buch ist eine merkwürdige Mischung von Kompendium und kurzem Lehrbuch. 
Für ein Kompendium steht zu viel darin, für ein Lehrbuch zu wenig. Wesentliche 
Fragen werden in wenigen Zeilen erledigt, weniger Wichtiges seitenlang ausgeführt. 
Trotz dieses Mangels ist das kleine W erk ganz brauchbar und gibt einen Einblick in 
die französische Psychiatrie. N. stützt sich im wesentlichen auf die Lehren von 
Dupre und übernimmt auch dessen Begriff der diathetischen Psychosen. Dazu ge- 
hören Melancholie, Manie und ihre Mischformen, ferner die verschiedenen Arten der 
Psychasthenie, paranoische und monomanische Zustandsbilder usw. Das letzte Kapitel 
bringt eine sorgfältige Besprechung der verschiedenen therapeutischen Richtungen. 
Die Psychoanalyse wird hier mit einer bemerkenswerten Freundlichkeit erwähnt, wenn 
auch betont wird, daß sich die Freud sehen Lehren in Frankreich noch wenig ein- 
gebürgert haben. Witzleben-Dresden. 

VI. Spezielle Psychogenese 

a) allgemeine Ätiologie oj ^ 

Ulbrich, M., Religion und Seelenstörungen? Ethik, 1930, Bd. 6, H. 5, 8. 452 

bis 464 

Vom Gesichtspunkte lutherischer Anschauung her wird hier der Gedanke abgelehnt, 
daß echte Religiosität die Ursache von Seelenstörungen sein könne. Unter Berufung 
auf Worte dänischer und englischer Psychiater, sowie auf Äußerungen von Oppen- 
heim, Binswanger, Kraepelin und Krafft-Ebing wird der Standpunkt vertreten, 
daß Religion an sich nicht nur keine Gefahr für das Seelenleben sei, sondern daß sie 
ein wirksamer Schutz vor Psychosen sein könne. C. Haeberlin-Bad Nauheim. 

e) Sexualneurosen , , n . 

♦ Scheda, Fr. Die Abarten im Geschlechtsleben, Vorwort v. h. Jordan. Die 

lesbische Liebe, Geleitwort von H. Le wandos ki. 78 Seiten. Schwalbe & Co., Berlin. 

^hn^ zureichende wissenschaftliche Begründung wird die lesbische Liebe erklärt 
als eine vorwiegend auf Umwelteinflüssen beruhende Abart von der normalen Liehe, 
im Gegensatz zur männlichen Homosexualität, die vorwiegend anlagebedingt sei. 
Während die männliche Homosexualität in ihren Kreisen erhabene Gefühle beher- 
berge findet S. in den Kreisen der Lesbierinnen offenbar nur geringschätzig zu be- 
wertende Eigenschaften. Solche wissenschaftlich nicht ernst zu nehmenden Schriften 
sind »eeignet, die ernste, vorurteilslose, affektfreie, wissenschaftliche Prüfung des Wesens 
der Homosexualität wie überhaupt des Sexualproblenis zu stören. 

Hertha Riese- Frankfurt a. M. 


, VII. Spezielle Therapie 

a) Psychoanalyse v 1 

Lcwin, B. D. (New York), Kotsclimicrcn, Menses und weibliches Uber-Ich. 
Intern. Zschr. Psychoanal., 1930, Bd. 16, H. 1, S. 43-56. 

Aus dem Material einer Analyse ergibt sich, daß die Menstrualblutung regressiv 
als unwillkürliche Inkontinenz angesehen werden kann, und das Kotschmieren als 
kompensatorischer Trost. Dieses (oder das Bedürfnis danach) bringt eine Erotisierung 
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der Haut mit sich; die lendenz zum Schmieren wird in sublimierter Form erledigt. 
Wo eine solche Besetzung der Körperoberfläche zustande kommt, kann die Tendenz 
zur Introjektion der Objekte geschwächt und damit die Über-Ichbildung unvollständig 

. „ H. Hartmann-Wien. 

Klein, Melanie (London), Die Bedeutung der Symbolbildung für die Ich- 
entwieklung. Intern. Zschr. Psychoanal., 1930, ßd. 16, H. 1, S. 57-62. 

Oie Symbolik ist Grundlage aller Sublimierungen, indem „Dinge, Tätigkeiten, Inter- 
essen auf dem Wege der symbolischen Gleichsetzung Gegenstand libidinöser Phan- 
tasien werden”. Dies Problem wird mit Hilfe des Materials aus der Analyse eines 
4jahngen Knaben, welchen K. für einen Fall von Schizophrenie hält, diskutiert. Die 
zu frühe Abwehr des Ich gegen den Sadismus unterbindet die Herstellung der Realitäts- 
beziehung und den Ausbau der Phantasietätigkeit. Das Interesse für die den Inhalt 
des Mutterleibs symbolisierenden Objekte wird in diesem Falle eingestellt und damit 
auch das Interesse für die Realität überhaupt. H, Hartmann-Wien 

Jones, Ernest (London), Angst, Schuldgefühl und Haß. Intern. Zschr Psycho- 
anal., 1930, Bd. 16, H. 1, S. 5-20. y 

Hinter klinisch beobachteter Angst ist immer ein Schuldgefühl verborgen. Aber 
das Schuldgefühl selbst ist seinerseits auf einer tieferen Schicht von Angst aufgebaut. 
Haß ist oft ein Deckmantel des Schuldgefühls; aber auch hier findet sich eine ähn- 
liche Schichtung wie bei der Angst: das Schuldgefühl geht wiederum auf eine meist 
unbewußte Haßregung zurück. Andererseits: Haß kann einer tiefer liegenden Angst 
entsprechen oder Abwehr einer solchen sein. An jeder dieser drei seelischen Reak- 
tionsformen stellt J. zwei Entwicklungsstufen fest. Sie sind Reaktionen auf die trau- 
matische Ursituation und stellen einen Versuch ihrer Bewältigung dar. 

^ ^'^* >no * c H. Hartmann-Wien. 

* Met ° d ® di Su Sfgcstionc terapeutica. (Methode der Suggestions- 

therapie.) 214 Seiten. Riccafdo Zannoni, Padova 1929. Preis: L 10.—. 

Aus über 30 jähriger, reicher Erfahrung berichtet M. über die von ihm in zahlreichen 
, d C ” an ^andte Methode von Suggestionstherapie. Im wesentlichen Einschläferung 
We-i Eingebungen und ohne Unterbrechung Übergang zur hypnotischen 

i . 8g ? ° n ’ au ‘’ fuhrJ ichste Schilderung und eingehendste Ratschläge zur Durchführung 
n!rh M rf T Krankheitszuständen. Das Anwendungsgebiet erstreckt sich 
nach M. 1. auf psychische Erkrankungen; 2. auf physische Krankheitszustände, die 
vom Psychischen abhangen; 3. auf die verschiedenartigsten physischen Erkrankungen - 
allgemeine und lokale - die unabhängig vom Psychischen sind, und zwar sowohl 
funktioneller (mit Ausnahme z. B. der schweren Formen der Epilepsie und der Psv- 
chosen) als auch organischer Natur. Am Schluß führt M. einige Behandlungsbeispiele 
und Hei u ngser folge an, so einen Fall von allgemeiner Schwäche, von Sehschwache, 
Anäroic lind IViaj^cii Beschwerden. Sack Wien 


f) Sonstiges 

Wittkower, E. (I. med. Kliu. d. Charite, Berlin), Zur Psychotherapie in der inneren 
Klinik. Nervenarzt, 1930, Bd. 3, H. 4, S. 193-206. 

Bericht über die Psychotherapie eines Internisten. 6 Fälle von Hypertonie - dar- 
unter 3 mit nachweisbar organischer Komponente - 3 Krankenbilder von Magen-Darm- 
neurose werden klinisch exakt berichtet; die Psychotherapie bedient sich in freier 
Auswahl verschiedener V erfahren. Es ist bemerkenswert, daß auch mit der einfacheren, 
der „kleinen” Psychotherapie schöne Erfolge erreicht wurden. Es wäre zu wünschen, 
daß Arbeiten wie die vorliegende W.s nicht nur dem Nervenarzt und Psychothera- 
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peuten, sondern dem internen Kliniker bekannt würden, vor allem aber, daß die 
inneren Kliniken solche (ihnen noch immer neue) Wege zu gehen lernten! 

R. Heyer-München. 

Kronfeld, A. (Berlin), Über Beziehungen zwischen der Psychotherapie und 
der sozialen Fürsorge. Dtsche. Zschr. f. Wohlfahrtspfl., 1930, Bd. 6, Nr. 1, S. 6-9. 

Zwischen Psychotherapie und Fürsorge besteht Gemeinsamkeit: 1. im geistigen Ur- 
sprungsort, in der Beziehung „Not - Hilfe”, 2. in der Gesinnung des Helfenwollens - 
die aber die Beherrschung der psychotherapeutischen Technik ihrer großen Bedeutung 
nicht beraubt; 3. im Objekt, leidender Mensch, und 4. im Ziel, in der Überwindung 
des Leidenszustandes. In jedem Leidenden wirken 3 Faktoren zusammen : 1. die orga- 
nische, 2. die soziale Disposition und 3. ein Restfaktor, das Schicksal; ihr Verhältnis 
zueinander bedingt die jeweilige Zuständigkeit eines Hilfsbedürftigen an das psycho- 
therapeutische oder das fürsorgerische Helfertum. Die Differenzierung der Zuständig- 
keit läßt sich aber weder aus dem ersten Faktor - denn auch in ihn gehen soziale 
Momente ein - noch aus dem zweiten ableiten - denn auch er greift tiefer und rührt 
an der Leitlinie der Persönlichkeitsgestaltung der Ausgleich des Rest a ors, er 
katastrophenhaften unberechenbaren Wirkungen ist jedoch das bevorzugte Arbeits- 
gebiet der sozialen Fürsorge, während in das Berechenbare eines Lebensganges der 
zur Not geführt hat, sich beide teilen und unterstützen. * r. Sack-Wien. 

Vffl. Heilpädagogik 

♦ Helmer, Karl (Stadtjugendamt München), Zur päclagogischen Theorie und 

Praxis der öffentlichen und privaten Erziehungsfursorge. Nach Quellen und 
aus eigener Praxis bearbeitet. 306 Seiten. C. Huber, Diessen vor München 1930. 

RM. 9.-. . . Form von wirtschaftlicher 

der sich der Jugendwohlfahrt widmet, eine Einführung in die pädagogische Gedanken- 

nach einer kurzen Besprechung g ngsbelange" des Kindes und Jugend- 

n „d der Fümorgmszlehung auf "^t ch ®„ hrc cterlcr. »erden. Die 
liehen von. Säugling- und Kleinkind^ b„ in ^ ^ ^ )n ^ 

Auslührungen bringen wenig, .« i " > he und päda(!0!!is el,e 

Ziehungssachen schon wußte. D.e umlangte, ™ P X *’ puherat hrc wird voM . 

Li.era.ur übe, «^ ^^^eichnis ml. 9 Nummer» kenn, keine einzige 
kommen vernachlässigt. Das ,tcr . h bedauer lich ist, wenn man 

„ach 1919 erschienene AAm.au 1 d.^m Oeluek,' » ^ der JuacnJkun4c on 

bedenkt, was gerade m den letzten 10 Ja bedeutenden Darstellungen 

Forschungsergebnissen zusammengetragen J erschienen .) _ Obwohl es zalil- 

des Seelenlebens des . ugen J f ß t Darstellungen über Pflege und Erziehung 

reiche» ausgezeichnete und auch kurzgeta kinrl^alter") ist 

des Kleinkindes gibt (H. selbst zitiert Trumpps Gesundheitspflege Im kindesalter), ist 
die zusammenfassende Darstellung der Erziehungsbedürfnisse des Säuglings und Klein- 
kindes die H. mit Hilfe einer Mitarbeiterin abgefaßt hat, durchaus unbefriedigend. 
Um eine von den vielen Lücken zu nennen, sei nur darauf verwiesen, daß das Spiel 
des 1— 2jährigen, das der Erzieher durch Beschäftigung mit dem Kind und Bereit- 
stellung von Material zu fördern hat, ganz und gar vergessen bleibt. Im 2. 1 eil be- 
spricht H. an Hand von zahlreichen Fällen aus der Praxis die Ursachen der Jugendnot 


384 


V. Referate 


ä r-ÄÄ 

«“de^ vortWr 8 ,; ^*“*""8 d “ vorbeugenden Erziebungsfürsorge, v“ 

m eiden v on übcrfursorge, Bevorzugung der Familienerziehung vor der A„^,£. 

Verlag Chrisll. Gefangenenhilfe, Celle 1930. Preis flAlT- ’ 

;“r n “* Lehrct 

z. B. die Erziehungsmittel im neuzeitlichen Straf nl Probleme, wie 

Arbeit usw., wobei er hinsichtlich letzterer eine _ Haus ° rdnung . 

der Arbeitsbetriehe in den einzelnen AntaltennL/ weitgehende Spezialisierung 

gleicher oder verwandter Berufe, sowie VerteilunTd V ° n Gefang ^n 

Eigenart auf die einzelnen Un ternehm llUDg der «"gelernten Arbeiter nach ihrer 

für die Umwandlung der Strafinst it , U ° 8en anregt ’ womit auch die Voraussetzung 
lichkeit ^ Fach ~ G ^ b ^hule und die Mög! 

höhere Bemessung der ArbeitsLSnun" sS "T* aT SchIägt M ' vor ’ du "* 
und den Arbeitsverdienst zur Deckuna I T"! A ^mtsinteresses zu erzielen 

Schadens, zur Unterstützung der Fan den Gefangenen angerichteten 

ZU verwenden. Sehr wertvoll sind ^ f 1 1 ,ngs und für die Zeit der Entlassung 
der Bildungsfürsor-e Finoel ? , ^ Ausfuhrun S en M.s auf seinem Sondergebiet, 
Anstaltsschut l g unb^n e 1 7? * 7^ Z ** Sch ^^iten im Betrieb de ; 
Iehrer von hohen c^stuZn Ou^Z /Z SpM ''^bildete Strafanstalts- 
vollzug in der Hauche ei2 £ ? ~ ^ Ve * ist der « an2e Straff- 

schließlich Stundenplan Vortr m * sonen frage ferner das Schülermaterial und 
und Methodik, dasBüchereiwesen das ProW ^ ° arbietUn ^ en hinsichtlich Inhalt 
Gefangenen- und Entlassenenfürsorge wird d^gestellt “ ölf T^i AUCb ** 
Anregungen für die Praxis des Strafvollzugs. Fn “ k^wS“* 

IX. Forensisches 

-SS A,k<,h,>, - 

pathologischen Bausches besprochen, während die delirauten Formen 

” fcht “»Kert werden. Unter den KrlterieTidctedl^Dln » 8 

rSÄatt" I ta r h T '™ ä8Uchen ' vera,Bt hC£ m utete 

u. a aucfS n T 1 “^,“ der Willensäußerungen des Täters, auf wekhe 
• semerzeitig en Arbeiten hingewiesen hat. H. Herschmann- Wien. 


Psychoanalytische Klinik sc 5£525 “Übel 

Psychoanalytische Behandlung fortgeschrittener Psychoneurosen, aller Sucht- 
erkrankungen (Morphinismus usw.), Charakter- und Trieb Störungen, Organ- 
neurosen und der psychischen Komponente organischer Erkrankungen. 

Leitender Arzt: Dr. med. ERNST SIMM EL, BERLIN-TEGEL, Gabrielestr. Fernsprecher: Tegel 3050, 3051. 

Die Entwicklung der 
experimentellen Willenspsydiologie 
und die Psychotherapie 


Von Universitäts- Professor Dr. IC U R I LEWIN, Berlin 
Mit 9 Abbildungen im Text und auf 7 Tafeln. Gr.-8 . Kart. RM. 4.50 



DEUTSCHE, MED. WOCHENSCHR., Nr. 1 vom 3. Jan. 1930: 

Professor Lewin gibt einen interessanten Überblick über die gegenwärtige 
experimentelle Willenspsychologie. Er zeigt , daß sie die assoziations- 
psychologischen Grundlagen und die phänomenalen und elementaren psycho- 
logischen Fragestellungen, von denen sie ausgegangen ist, verlassen hat und 
zu dynamischen Ganzheitsbegriffen und zu Fragen nach den dynamischen 
Kräften und Energien der seelischen Vorgänge übergegangen ist. Da es ihr 
hierbei zugleich gelungen ist, zu den lebenswichtigen und psychotherapeutisch 
interessierenden Prozessen des Willens-, Triebs- und Affektlebens den Zugang 
zu gewinnen, dürfte sie auch auf diesem Gebiete bald eine praktische Be- 
deutung erhalten. 

ZEITSCHR. FÜR ANGEW. PSYCHOLOGIE, Bd. 35, Nr. 1-3: 

Ref. möchte die außerordentlich inhaltsreichen Ausführungen, von denen hier 
nur das Wichtigste angedeutet werden kann, allen Interessierten zu einge len ein 


Studium empfehlen. 



VERLAG VON S. HIRZEL IN LEIPZIG C 1 


DIE UNFALLNEUROSE 
UND DAS REICHSGE« 
RICHT 

Von WALTHER RIESE 

15 z. Teil unveröffentlichte Reichs- 
gerichtsentscheidungen, unter Mit- 
wirkung von OTTO ROTHBARTH, 
Rechtsanwalt in Frankfurt a. M., ge- 
sammelt, kommentiert und heraus- 
gegeben. 

Preis: kartoniert RM. 4.50 

Entschädigungsberechtigt oder nicht? 
Der Kampf geht weiter. Man spricht 
neuerdings von einer „Berliner Rich- 
tung“ und einer „Frankfurter Rich- 
tung“ und stellt damit starren Sche- 
matismus („Berliner Richtung“) der 
Klärung jedes Einzelfalles („Frank- 
furter Richtung“) gegenüber. 

Die nun von Riese in Verbindung mit 
Otto Rothbarth gesammelten und kom- 
mentierten Entscheidungen des Reichs- 
gerichts stellen eine wertvolle Ergänzung 
und Fortsetzung des Riese’schen Sammel- 
werkes dar. Sie zeigen, daß die oberste, 
auf den Traditionen der geltenden Rechts- 
grundsätze fußende Spruchbehörde in 
der Unfallneurose zu Entscheidungen ge- 
langt ist, die sich im Prinzip mit den im 
Riese’schen Sammelwerk vertretenen Auf- 
fassungen decken. 

Die Schrift wird denjenigen, die in der 
„herrschenden Lehre“ zur Begutachtung 
von Unfällen kein Unfehlbarkeitsdogma 
sehen, eine willkommene Stütze in der 
von ihnen eingenommenen Haltung sein 
und müßte die an dem starren Schema- 
tismus der Richtlinien des RV A. Festhal- 
tenden zumindest zu ernstlichem Nach- 
denken zwingen, zumal die Objektivität 
der Reichsgerichtsurteile nicht angezwei- 
felt werden kann. 

Soeben erschienen! 

Ausführliche Prospekte werden 


DIE UNFALLNEUROSE 
ALS PROBLEM DER 
GEGENWARTSMEDIZIN 

Voraussetzungen ihrer Beurteilung, Be- 
gutachtung und Behandlung. Heraus- 
gegeben von 

WALTHER RIESE 

unter Mitwirkung von: 

Dr. FRIEDRICH WITTGENSTEIN / 
Prof. Dr. GEORG HONIGMANN / 

PrV JEPFJ2 FR A£NKEL / Dr. KARL 
LANDAUER / Dr. OTTO SPER- 
LING / Dr. HEINRICH MENG / Dr. 
MAX LEVI-SUHL / Dr. HERTHA 
RIESE / Dr. L. ROSENSTEIN / Dr 
MAX MAYER / Prof. Dr. C. v. MO- 
NAKOW / Dr. W. ELIASBERG. 
Preis: kartoniert RM. 8.50 
Urteile : 

„Nach meiner Auffassung hat Riese sich 
mit seinem Buch ein großes Verdienst er- 
worben, Jeder Neurologe, jeder Arzt, der 
sich mit der Begutachtung nervöser Stö- 
rungen nach Unfällen zu beschäftigen hat, 
müßte sich mit diesem Buch auseinander- 
setzen“. ^ Münchner Med. Wodienschri/t. 
„Daß die Gefahr einer Verweichlichung 
des deutschen Volkes durch Rentensucht 
nicht von allen Seiten für so bedrohlich 
gehalten wird, daß man das ganze Renten- 
und Versicherungsproblem auch ein wenig 
anders, nämlich nicht nur chirurgisch, 
sondern psychologisch, ja erkenntnistheo- 
retisch und — falls dies Wort vor Chirur- 
genohren genannt werden darf: psycho- 
analytisch sehen kann, das zeigt diese Ver- 
öffentlichung, die zwar nicht von einer 
chirurgischen und überhaupt nicht von 
einer offiziell , berufenen 4 Stelle ausgeht, 
der man jedoch deshalb Verantwortungs- 
bewußtsein von vornherein noch nicht wird 
absprechen dürfen, zumal ein Name wie 
der des Züricher Neurologen Constantin 
v. Monakow, von dem ein Gutachten ver- 
öffentlicht wird, auch in Chirurgenkreisen 
Geltung haben dürfte“. Vossische Zeitung. 
1929 erschienen! 
auf Wunsch gerne zugesandU 
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